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  Maximilian: "Hast du mal wieder geträumt?"


  "Ja, Max, ich habe wieder geträumt."




  
Napoleon





  Mein Drache hatte sich gesuhlt. Eigentlich waren Waldratzen für derlei Aktionen bekannt, aber wir hatten das gerade gebraucht. Jetzt war er jedenfalls derartig dreckig, dass ich lieber zu Fuß gehen wollte, statt ihn zu reiten. Kein Problem, Dies hatte es ebenfalls nicht eilig. Er sah nachdenklich aus. Er schien gestern doch das eine oder andere erfahren zu haben, was ihn nun beschäftigte. Ich ließ ihn in Ruhe. Wenn er so weit war, würde er mir schon erzählen, was los war. Ich hatte ja auch ein paar Dinge, über die ich nachdenken konnte.




  Wir hatten das Fürstentum von Tashaa beinahe durchquert. Nur noch ein oder zwei Tage, dann hatten wir die lauteren Gärten von Hohkracht hinter uns und den wilden Wald von Pakkan vor unserer Nase. Der Waldläufer Dies Rastelan war unser unfreiwilliger Führer geworden. Die Waldläufer hatten eigentlich die Aufgabe, die Drachen von den von Menschen besiedelten Gebieten fernzuhalten. Weder Berkom noch ich hatten Lust gehabt, uns mit einer Stippvisite zu begnügen, und unser Waldläufer hatte sich dem beugen müssen. Wir wollten sehen, was in Tashaa so abging. Ich hatte dazu einen ganz besonders guten Grund, denn ich hatte keine Ahnung, wo ich eigentlich überhaupt gelandet war. In meiner alten Welt hatte es Hochhäuser, U-Boote, einen Haufen technischen Schnickschnack und auf jeden Fall keine Drachen gegeben. Ich war durch einen Berg gekrochen, weil mir nichts anderes übriggeblieben war, um zu überleben, und danach auf der anderen Seite von meinem Drachen schlicht eingefangen worden. Jetzt war ich sein Drachengefährte. Wenn so etwas mit einem passierte, musste man sich erst mal orientieren.




  Das war zu einem Gutteil dann nicht wirklich schwierig gewesen. Es hätte mich auch nicht überraschen sollen. Menschen fanden Drachen eben nicht sonderlich prickelnd. Hm, wenn man es genau nahm, fanden sie Drachen vermutlich im Normalfall viel zu prickelnd und hielten lieber Abstand. Sie hielten sehr wenig von Drachen, wenn man es höflich formulieren wollte. Von Drachengefährten hielten sie allerdings noch viel weniger. Das hatte ich sehr schnell am eigenen Leib erfahren müssen, als ich mit meinen vormaligen Rassegenossen zusammengetroffen war. Mir war nichts anderes übriggeblieben, als mich als Dies Rastelans Pacivakanten auszugeben. Ein Pacivakant war etwas, was seinem Pacivakator hilflos ausgeliefert war. Menschen waren doch ziemlich gut darin, immer das Beste aus einer Situation zu machen, selbst wenn die im Grunde für sie desolat war. Mit einem Pacivakanten hatten sie Zugriff auf den dazugehörigen Drachen. Ende der Diskussion. Das hatten Berkom und ich natürlich nicht gewusst, als wir vergnügt bei unserer Trekkingtour in den besiedelten Gebieten von Tashaa gelandet waren.




  Dies hatte eine Route benutzt, die uns auf unserer Reise durch Tashaa von allen größeren Städten ferngehalten hatte. Meine restlichen Kontakte zur Zivilisation waren zum Großteil nicht besonders erfreulich verlaufen, für meinen jungen Felsendrachen war trotzdem alles äußerst interessant gewesen. Jetzt wollte Berkom das unerforschte Land auf der anderen Seite von Tashaa erkunden. Dies hatte seine eigenen Pläne mit uns beiden. Ich gedachte diese Pläne wiederum für mein eigenes Spiel zu nutzen, obwohl uns nicht mehr sehr viel Zeit blieb und ich noch nicht dahintergekommen war, was er nun wirklich im Schilde führte. Letztlich störte mich das nicht besonders. Ich war nämlich in meinem alten Leben ein sehr guter Spieler gewesen.




  So wanderten wir einträchtig vor uns hin, und die Welt um uns wurde immer frühlingshafter. Der Winter blieb hinter uns zurück und wir fanden die ersten Krokusse, die den Wald mit leuchtend bunten Inseln durchzogen. Dies hielt schließlich an und sah sich um.




  »Wir sollten hier eine Abkürzung nehmen. Ich glaube, es ist besser, wenn wir möglichst bald den Wald erreichen und uns eher von Süden her Hagstorn nähern. Der direkte Weg würde uns zu lange in dieser Gegend festhalten, und ich denke nicht, dass das mit dem Drachen Sinn macht.«




  So. Wir würden nur noch ein paar Stunden brauchen, um die Gärten vollends zu durchqueren, und das dauerte Dies zu lange? Er wollte trotzdem nichts weiter dazu sagen und verschanzte sich hinter dem Drachen, auch wenn er sich denken konnte, dass ich diese lahme Ausrede durchschauen würde. War der Herr Minister so ungehalten über die gerissene Hirschkuh gewesen? Vermutlich nicht. Aber ich wollte Dies auch nicht die Pistole auf die Brust setzen. Wir waren lange genug zusammen unterwegs, er sollte wissen, wann er mir besser reinen Wein einschenkte. Vielleicht war es auch wirklich nur eine simple Vorsichtsmaßnahme. Vielleicht befand sich auf dem Weg vor uns so etwas wie ein Jahrmarkt, den Dies umgehen wollte. Er hätte es einfach sagen können. Er tat es nicht.




  Wir benutzten die nächste Abzweigung nach links und versuchten, so gut es ging, uns an dem dazugehörigen Landsitz vorbeizumogeln. Es gelang nur mäßig gut, denn wir bekamen Besuch von ein paar lauthals bellenden Hunden, die ihr Gebiet ziemlich weiträumig bewachten. Sie trauten sich zwar nicht an uns heran, aber sie machten genug Krach, um jeden im weiteren Umfeld auf uns aufmerksam zu machen. Ich hatte das Gefühl, dass Dies in sich hinein fluchte. Der Weg, dem wir folgten, wurde bald zu einer Art Trampelpfad und damit für Berkom unbenutzbar. Ich blieb also weiterhin zu Fuß und der Drache suchte sich seinen eigenen Weg. Damit kamen wir nicht gerade bombastisch schnell voran und ich hatte den Eindruck, dass Dies auch darüber fluchte. Alleine hätte er sich erheblich schneller voranbewegen können. Wir hätten fliegen können. Ich verbiss mir den Vorschlag, denn er hätte Dies nicht gefallen. Er wollte sich anscheinend in die Büsche schlagen, da machte sich ein Drache am helllichten Tag mitten am Himmel nicht so gut. Die Mittagspause fiel flach und wir tangierten noch ein weiteres Landgut, dann schienen wir die lauteren Gärten von Hohkracht hinter uns zu lassen. Das Land wurde urtümlicher, und als wir die ersten Felder erreichten, atmete Dies auf. Was auch immer ihn bedrückt hatte, wir hatten es augenscheinlich hinter uns gelassen.




  Der Überfall kam unvorhergesehen und ohne jegliche Vorwarnung. Weder Berkom noch ich hatten das Gelände geprüft, ich war überhaupt nicht auf den Gedanken gekommen, dass das nötig sein könnte. Dies wusste den Weg, und auf andere Gefahren war ich nicht eingestellt. Ein Fehler, wie sich herausstellte. Ein fataler Fehler, denn Dies war ein Stück vorausgeritten und im nächsten Wäldchen verschwunden, während ich auf den Drachen warten wollte, der etwas zurückgefallen war. Als ich Schreie und Hufgetrappel hörte, war es zu spät. Ich fluchte und sprintete davon. Dies war von einer größeren Gruppe Männer eingekreist und vom Pferd gezogen worden. Sie hielten ihm sehr sichtbar nicht nur ein Messer an die Kehle, sondern auch ein Schwert an die Seite. Er wurde so festgehalten, dass ich ihn gut sehen, er sich aber nicht rühren konnte. Die Männer sahen so aus, als wüssten sie, wozu man Messer und Schwerter gebrauchte. Ich erstarrte und einer der Männer blökte Dies an: »Sag ihm, dass er sich ja gut benehmen soll, sonst wirst du es ausbaden müssen und dann er auch noch! Sag ihm, dass er den Drachen im Zaum zu halten hat, sonst seid ihr alle beide dran!« Das Messer rückte der Kehle näher und mir wurde heiß.




  Komme. »Berkom, warte! Das geht so nicht. Sie haben Dies und ich kann sie nicht einfach neutralisieren. Ich brauche Zeit. Lass uns herausfinden, was sie wollen. Spiel mit, spiel den sanften, zahnlosen Drachen, den sie sehen wollen. Tu so, als ob du ihnen kein Haar krümmen könntest.«




  Ich streckte bittend meine Befriedungshand nach Dies aus. »Gebt mich frei. Bitte. Gebt mich frei.« In meiner Stimme lag eine gute Portion Flehen, und die Männer rückten näher an Dies heran.




  »Nein.« Dies’ Stimme krächzte und schwankte kurz, dann fing er sich. »Tut, was sie sagen. Ihr wisst, dass jeglicher Schmerz, den ich spüre, auch Euch zugefügt werden kann.« Ach was, das hatte ich noch gar nicht gewusst. Ich hatte schlagartig noch weniger Lust, ein Pacivakant zu sein.




  »Der Drache. Wo ist der Drache? Er soll den Drachen festlegen!« Ich sah die Männer zuerst ausreichend wütend an, um dann gegenüber Dies ausreichend gefügig zu werden.




  »Allez!« Ich hätte auch ›Plumpsklo‹ schreien können, Berkom stand direkt hinter der letzten schützenden Baumreihe und kam angetrampelt. Die Männer wurden bleich und Dies stöhnte, weil Messer und Schwert zu zucken begannen. Der Rest der Banditen zog ebenfalls die Schwerter, soweit sie sie nicht schon sowieso in der Hand gehalten hatten. Berkom blieb hinter mir stehen und ließ den Kopf hängen. Dazu machte er kleine, verschlafene Äugelchen.




  »Der Drache soll sich hinlegen. Der Drache soll sich hinlegen!« Die Männer brüllten mich an und ich starrte Dies an.




  »Sagt ihm, dass er sich hinlegen soll.« Das Messer war viel zu nah an seiner Kehle. Ich machte eine Handbewegung und Berkom legte sich hin. Er sah so aus, als würde er gleich einschlafen.




  »Er soll herkommen! Der Pacivakant soll herkommen! Er soll sich binden lassen. Los, sagt ihm das!« Dies’ Stimme brach fast, aber er befahl und ich gehorchte. Nachdem sie mir die Hände auf den Rücken gebunden hatten, wurde auch Dies gefesselt und wir wurden in die Mitte genommen. Der Drache folgte uns mit Abstand wie ein Hund. Die Schwerter hatte ich jetzt auch in der Nähe von meinem Bauch. Ein Drachengefährte war also keinesfalls so unangreifbar, wie man das glauben konnte. Du kannst das Spiel jederzeit beenden. Ja, schon, aber das würde Dies gefährden. Ich würde anders vorgehen müssen.




  Wir stolperten eine Weile durch die Gegend und kamen schließlich zu einem größeren Gehöft, vor dem eine Reihe Pferde angebunden an einem Zaun stand. Ich musste Berkom zurückhalten, damit die Pferde nicht durchgingen, dann wurden Dies und ich auf je ein Pferd gesetzt und erneut festgebunden. Die ganze Gesellschaft saß auf und preschte mit uns davon. Der Drache kam hinterdrein.




  Der Ritt dauerte nicht lange, aber er bescherte mir mehrfach die Hölle auf Erden. Ich hatte so gut wie noch nie in meinem Leben auf einem Pferd gesessen, nur auf einem Drachen. Das hier war etwas ganz anderes, dazu die auf den Rücken gefesselten Hände, die mich behinderten. Es war brutal und ich klammerte mich an dem armen Pferd mit allem, was ich hatte, fest. Dass ich oben blieb, war das einzig Positive, was man dazu vermerken konnte. Zum Glück dauerte der Ritt nicht lang. Wir ritten nach Hohkracht zurück, aber nur ein kurzes Stück und dann hielt die Gruppe auf einen Landsitz zu. Wenn ich die Orientierung nicht völlig verloren hatte, war das ein Landsitz, den Dies durch seinen Schlenker umgangen hatte. Ach, ach.




  Wir wurden abgeladen und die Pferde weggeführt. Der Drache durfte näher kommen und ich hatte das Missvergnügen, ihn in einen Pferch zu sperren. Das war natürlich über alle Maßen lächerlich, aber anscheinend fanden die Männer das überhaupt nicht. Kurz darauf kam ein verknittertes Männchen angehumpelt und wirbelte mit einer Art Staubfänger in der Luft herum, wozu er irgendetwas murmelte. Er humpelte um den Pferch herum, tunkte den Staubfänger immer wieder in einen Krug, den er mit sich schleppte, und ich schnupperte misstrauisch. Die Luft gab keinen Anlass zur Besorgnis. Dies dafür sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.




  »Ihr könnt kein Schlafmittel bei einem Drachen anwenden, das weiß doch jeder, dass das nicht funktioniert.«




  Er bekam dafür einen Schlag ins Gesicht und der Mann, der das tat, brüllte ihn an: »Halts Maul! Du bist nicht gefragt!«  




  »Berkom, leg dich hin und gucke weiterhin so belämmert. Du machst das großartig. Der komische Kauz benutzt ein Schlafmittel, aber Dies meint, so was würde bei Drachen nicht wirken. Die Männer scheinen das nicht zu wissen. Wir können sie bestimmt linken.« Berkom schwankte ein wenig und setzte sich hin.




  Die Männer äußerten ein befriedigtes »Aaah«. Dann legte Berkom sich ganz hin und die Männer stießen ein Freudengeheul aus. Dies sah aus, als würde er gleich kotzen und mir ging es ähnlich. Mir war kotzübel. Ich sollte die ganze Bande in der Luft zerreißen. Ich machte eine noch verkniffenere Miene und die Banditen packten uns und zerrten uns unter Gejohle zum Haus. Dort blieben sie stehen.




  Unter der Tür stand ein kleiner, untersetzter Mann und blickte herrisch zu dem Drachen. Danach betrachtete er uns. Die Männer waren still geworden und hielten Dies und mich fest zwischen sich.




  »Bringt sie rein«, sagte der kleine Mann, drehte sich um und schritt ins Haus. Dies atmete heftig zwischen fest zusammengebissenen Zähnen. Die vier Männer, die uns gepackt hatten, schleppten uns hinterher und brachten uns in ein großes Zimmer. Ein kleines Feuer brannte in einem ausladenden Kamin und an einem wuchtigen Schreibtisch stand ein Armsessel. Teppiche lagen auf dem Boden und Bilder in protzigen Rahmen hingen an den Wänden. An der gegenüberliegenden Seite standen Tische mit verschiedenen Papierrollen und es gab auch auf dem Schreibtisch Papiere und Stifte. Ein paar Lampen brannten mit kleiner Flamme, denn der Nachmittag war weit vorangeschritten und es dämmerte bald. Der kleine Mann stand mit auf dem Rücken verschränkten Händen vor dem Kamin und starrte ins Feuer.




  »Auf die Knie mit dem Pacivakant und bindet ihn so.« Hatte ich das nicht befürchtet? Ich hatte es befürchtet. Sie drückten mich auf den Boden und banden meine Füße und Hände zusammen. Zwei Männer blieben unerfreulicherweise neben mir stehen, auf jeder Seite einer. Sie hatten ihre Schwerter zwar eingesteckt, aber sie konnten sie ziemlich schnell ziehen. Ob ich schneller war, wusste ich nicht. Ich hatte noch keine Lust, es wirklich darauf ankommen zu lassen.




  Der kleine Mann drehte sich um und schaukelte seinen Schmerbauch zu Dies, umrundete ihn und schnaufte wie ein Walross. Das war wohl seine Methode, um seine Zufriedenheit zu demonstrieren. Dies hatte jetzt einen harten Zug in der Nackenmuskulatur, mehr konnte ich nicht sehen, denn er hatte mich im Rücken. Er musste ziemlich starr über den kleineren Mann hinwegsehen. Das war bestimmt ein deutlicher Affront gegenüber diesem Herrn, was den aber noch nicht so zu stören schien, dass er dem abgeholfen hätte. Dabei waren kleine Männer meistens ziemlich erpicht darauf, gerade nicht auf ihre kurz geratene Statur hingewiesen zu werden.




  »So sehen wir uns also wieder. Wer hätte das aber auch gedacht.« Der kleine Mann pustete Dies seinen Atem zu und der rührte sich nicht. »Dies Rastelan, ehemals Rangstenkapitän der Fürstin in Tashaa, dann in Ungnade gefallener Waldläufer, und jetzt habt Ihr unerlaubt Euren Posten verlassen, was Euch Euren Kopf kosten wird. Ich begrüße Euch mit größtem Wohlgefallen. Ihr seid mir zuvorgekommen. Ich hatte immer noch keinen Plan, wie ich Euch aus Eurem vermaledeiten Wald herauslocken könnte, damit mir dieses Vergnügen bereitet werden könnte, und siehe da, Ihr tut es ganz von selber.«




  Er umkreiste Dies weiter und der rührte sich immer noch nicht. Ich begann etwas zu ahnen. Dieser Holzkopf von Waldläufer! Warum hatte er mich nicht warnen können? Minister a. D. Branston musste ihm etwas über einen alten Bekannten aus der Zeit am Hofe erzählt haben. Vielleicht so in der Richtung, ach wisst Ihr schon, welcher gute Bekannte jetzt ganz hier in der Nähe sein Landgut hat? Ich knirschte ein wenig mit den Zähnen und die Männer neben mir rührten sich. Ihre Hände wanderten zu ihren Messern und das brachte mich sofort dazu, wieder Ruhe zu geben.




  »Ihr habt wirklich einen Pacivakanten mit seinem Drachen erwischt. Welche Wonne muss das für Euch gewesen sein! Ihr wolltet der Fürstin so ein schönes Geschenk zu Füßen legen. Tatsächlich, Ihr habt etwas geschafft, was nicht viele überleben. Die Fürstin wird über dieses Geschenk über alle Maßen erfreut sein. Leider werdet Ihr es ihr nicht übergeben können, da Ihr vorher erkrankt seid. Tödlich erkrankt. Das Geschenk werde ich übermitteln. Wie schade für Euch.« Der Mann stand jetzt vor Dies und ich konnte ein halbes fettiges, grinsendes Gesicht sehen. Ich begann unwillkürlich an meinen Fesseln zu zerren, und der kleine Mann fuhr um Dies herum.




  »Haltet den ja in Schach! Der Drache ist schon ausgeschaltet, mit dem hier will ich genauso wenig Schwierigkeiten haben.« Die beiden Schergen zogen unisono ihre Messer und hielten sie mir vor die Nase. Ich hörte auf herumzuzappeln und der kleine Mann sah zufrieden auf mich hinunter.




  »Sehr schön. Du kriegst das Schlafmittel erst dann, wenn deine Befriedung an mich übergegangen ist.« Seine Hand fuhr in mein Haar und er zog meinen Kopf nach hinten, bis ich ihn ansehen musste. »Du wirst mir gehorchen, wie du ihm gehorcht hast! Du wirst tun, was ich dir befehle.«




  Er sah mich mit einer gewissen Zufriedenheit an und ließ mich dann los. Ich sackte ein wenig zusammen und biss mir auf die Lippen. Sollte ich noch länger warten? Ich schickte den Drachenblick nach draußen und sah Berkom immer noch mitten im Pferch liegen. Die restliche Bande machte sich einen Spaß daraus, um den Zaun herumzuhüpfen, ihn mit faulem Obst zu bewerfen und ein ziemlich wüstes Geschrei zu vollführen. Ich bewunderte Berkom rückhaltlos für seine Ausdauer und Langmut. Keine Sorge, das kriegen sie mit Zins und Zinseszins zurück. 




  »Was für ein Ärger für Euch, Rastelan, dass Ihr nicht mehr bis nach Hagstorn kommen werdet. Wo doch dort die Fürstin erwartet wird. Der Aufstand in Pakkan hat derartig unerfreuliche Züge angenommen, dass sie selbst herkommt, um sich ein Bild von der Lage zu machen.« Der kleine Mann nahm ausgesprochen unerfreuliche Züge an, aber ich spitzte die Ohren. So, da kam also etwas ans Licht des schwindenden Tages, was der Waldläufer vielleicht gewusst hatte?




  »Was für ein Pech aber auch, dass Ihr nun nicht mehr den Pacivakanten übereignen könnt. Er wäre der Fürstin so nützlich in der Sache Pakkan. Ja, Ihr wärt bestimmt wieder in allen Ehren am Hofe aufgenommen worden, wenn Ihr der Fürstin eine solche Waffe hättet übergeben können.« Dies rührte sich immer noch nicht, dabei musste er wissen, dass sein Plan, wenn es denn sein Plan gewesen war, jetzt vor meinen Augen enthüllt worden war. Er krampfte ein wenig die gefesselten Fäuste ineinander, aber das war die einzige Regung, die er zeigte.




  »Tja, nun werde ich mit dieser Waffe punkten. Seid unbesorgt, die Fürstin wird den Pacivakanten und seinen Drachen bekommen. Eure große Tat wird in den Annalen dieses Fürstentums nicht unerwähnt bleiben. Ihr werdet diesen Ruhm posthum erhalten. Tja, wie gesagt, sehr schade für Euch, aber was für ein Glück für mich. Die Verteilung war ja schon immer so, nicht wahr. Schon damals konntet Ihr mich nicht ausstechen. Ich war immer ein klein wenig fixer und schneller als Ihr. Ihr seid mir bildschön ins Netz gegangen, es war wie das Pflücken eines reifen Apfels.« Er umrundete Dies noch einmal. »Ich werde Euch den Kopf mit Wonne abhacken. Ich habe schon lange davon geträumt. Es wird mir ein spezieller Hochgenuss sein.« Dies reagierte immer noch nicht, und jetzt schien das den kleinen Mann langsam zu ärgern. »Ihr sprecht nicht mit mir? Nun gut, keine Sorge, Ihr werdet schon noch reden. Morgen. Heute will ich die Zeremonie nicht mehr durchführen. Erfreut Euch noch eine Nacht an Eurem mickrigen Leben. Schließt in Ruhe damit ab, denn morgen werdet Ihr sterben!«




  Er ging zu dem Feuer zurück und blickte uns an. Der Triumph ließ sein Gesicht noch fettiger und ekliger aussehen als sowieso. Seine knopfrunden Äugelchen strahlten dumpf zwischen dicken Fettschichten hervor. »Bringt sie weg.« Die Männer packten Dies und schleppten ihn fort. Mir zerschnitten sie die Fußfesseln, zerrten mich auf die Füße und stießen mich ebenfalls aus dem Zimmer.




  Das Haus hatte keinen riesigen Keller, aber etwas Ähnliches wie einen Vorratsraum und einen Kellerraum für Holz. Mich stießen sie zu dem Holz, Dies kam zu den eingelegten Pflaumen. Sie drückten mich zu Boden, fesselten meine Füße wieder und banden Füße und Hände erneut zusammen. Ich musste die Knie anwinkeln und konnte mich kaum noch rühren. Dann fiel die Türe ins Schloss und wurde abgeschlossen.




  Mein Raum war gemauert und hatte nur ein kleines Fenster oben unter der Decke, das mit einer Zugkordel geöffnet und geschlossen wurde. Viel Licht fiel nicht herein, der Raum war fast dunkel, denn die Dämmerung war vorbei. Das spielte keine Rolle, Interessantes zu sehen gab es ja auch nicht. In dem Raum lag ein Haufen Holz zum Heizen des Hauses herum und das war es auch schon. Die Männer draußen hatten aufgehört, Berkom auf die Nerven zu gehen, denn der Herr dieser Lumpen war herausgekommen und besichtigte das gefangene Ungeheuer.




  Ich begann meine Fesseln zu untersuchen. Sie saßen fest und hätten noch unerquicklicher sein können, wenn ich nicht an einer Hand die Ledermanschette getragen hätte. Die hielt den Druck des Stricks gut von meinem Handgelenk weg und ich hatte damit minimalen Spielraum. Gerade wollte ich ein wenig an den Fesseln herumruckeln, als Schritte auf dem Gang erklangen, der Schlüssel sich im Schloss drehte und ein paar Gestalten in mein Gefängnis traten. Sie hatten eine Fackel dabei und stießen mir die fast ins Gesicht. Geblendet wendete ich mein Gesicht weg, und die Kerle zerrten mich roh herum, um meine Fesseln zu beleuchten. Dann ließen sie mich los und ich wartete halb auf den obligatorischen Fußtritt. Den bekam ich zwar nicht, aber das würde ihnen auch nichts helfen. Ob sie die ganze Nacht über solche Kontrollgänge unternehmen würden? Oder kamen sie nur dieses eine Mal? Abwarten war angesagt.




  Es dauerte für mein Gefühl ewig, dann kamen sie wieder und die Prozedur wiederholte sich. Sie würden uns also die ganze Nacht hindurch kontrollieren, und wir hatten keine Chance, ungesehen davonzuschleichen. Der Drachenblick zeigte mir Berkom im Pferch mit fünf Wächtern. Nicht viele, aber auch nicht so wenige, wie ich gehofft hatte. Also waren praktisch immer fast zehn Banditen auf den Beinen, und das an unterschiedlichen Orten in diesem Haus. Ich hatte keine Möglichkeit, sie konzentriert auf einem Haufen zu überrumpeln.




  »Dies!« Ich rief leise nach ihm und bekam keine Antwort. Er hörte mich nicht durch die geschlossenen Türen hindurch, und zu laut brüllen durfte ich auch nicht. Es gab den ultimativ letzten Ausweg, wenn ich meine Drachenstimme benutzte. Was machte ich aber dann alleine mit ungefähr zwanzig Schurken? Dies würde ich genauso ausschalten wie diese Kerle und das widerstrebte mir derartig, dass ich mir sicher war, dass ich das nicht würde tun können. Ich rief Berkom und begann ihm meinen Plan zu entwickeln. Er fußte darauf, dass Dies sich mit dem Drachen wenigstens rudimentär verständigen konnte. Berkom war sich sicher, dass er das hinkriegen würde. Er fühlte sich inzwischen in seiner Rolle pudelwohl, fand es lustig, die Bande an der Nase herumzuführen, und schien so etwas Ähnliches wie ›Super-Geschak‹ in sich hinein zu murmeln. Ich bekam leichte Zweifel, ob mein Plan durchführbar war und redete Berkom ins Gewissen. Er wurde ernst und versuchte nun seinerseits mich zu beruhigen. Mein Plan war gut. Ich solle es so machen.




  Die nächste Kontrolle kam und ich ließ mich diesmal nicht widerstandslos untersuchen, sondern wehrte mich. Viel mehr als ein harmloses Zappeln kam ja nicht dabei heraus, aber die beiden Männer fluchten und der eine riss grob an mir. Beide waren jetzt nicht mehr aufmerksam, sondern über meine Widersetzlichkeit empört. Ich wusste nicht, ob ich konnte, was ich tun wollte, aber ich probierte es. Mit einer dunkelroten Lanze stach ich frontal in ihre Köpfe und brüllte direkt in ihren Geist: »Losmachen!«




  Ich hatte einmal diesen direkten Kontakt zu Dies aufgenommen, und das war höchst unerfreulich gewesen. Diesmal wollte ich keinen Kontakt, sondern gab einen Befehl. Die Drachenmacht reagierte auf meinen Wunsch mit blitzschneller Entfaltung. Es ging so rasant, dass es mir den Atem verschlug. In einer Sekunde sah ich die beiden Männer noch über mich gebeugt, wütend und empört, in der nächsten Sekunde lagen sie im Schein der auf den Boden gefallenen Fackel verkrümmt mit verzerrten Gesichtern an der Wand. Sie rührten sich nicht mehr. Mir wurde kalt vor Entsetzen. Sie hatten mich losbinden sollen. Jetzt lagen sie da drüben und rührten sich nicht. Die Drachenmacht floss durch mich, füllte mich aus und ich begann den Keller nur noch verzerrt wahrzunehmen.




  Brenn! Der Drache schüttelte mich ein wenig und ich sah eine Fackel vor mir auf dem Boden glosen. Ich wollte die Fesseln loswerden und die Drachenmacht zerrte meine Glieder auseinander. Die Stricke rissen in Stücke. Ich taumelte zu den Männern hinüber. Ein kurzer Griff überzeugte mich davon, dass sie tot waren. Ich glaubte zumindest, dass ich nur kurz zugegriffen hatte. Ich war mir nicht sicher.




  Ich trat auf den Gang hinaus und zwei andere Männer kamen aus dem Vorratsraum. Sie zogen ihre Messer. Diesmal packte ich bewusst zu und verknotete ihre Gehirne in meiner Faust. Sie keuchten, krümmten sich und starben, bevor ich merkte, was ich tat. Ich prallte gegen die Wand zurück und das Entsetzen loderte in mir auf. Ich würde töten, ich würde jeden töten, der mir in den Weg kam! Ich musste hier raus! Ich musste weg! Ich traute mich nicht einmal, Dies zu holen, weil ich nicht mehr wusste, ob ich ihn in Ruhe lassen würde. Ich taumelte unter der Gewalt, die sich in mir Bahn brechen wollte, und krümmte mich darunter. Blut wallte hoch und mein rechter Arm begann zu brennen. Flammende Bahnen zogen sich in Windungen von der Hand bis zur Schulter und ich krümmte mich erneut. Dann barg ich meinen Arm an meinem Körper und hieß den Schmerz willkommen, denn an ihm entlang konnte ich mich zurückhangeln. Zitternd lehnte ich an der Kellerwand und sah eine heruntergefallene Fackel vor sich hin brennen. Sie würden bald genug kommen, um nachzusehen, wo die vier Männer blieben, die uns kontrollieren sollten. Ich musste Hilfe holen.




  Ich wankte zur Türe, hinter der ich Dies wusste, und rief ihn. Er antwortete angstvoll, denn er hatte die Geräusche im Gang gehört. Ich nutzte die kleine Pause, die mir gegönnt war.




  »Dies, der Drache wird dich schützen. Sei unbesorgt. Ich fliehe und hole Hilfe. Sie werden versuchen den Pacivakanten einzufangen. Und wenn sie damit drohen, dir etwas anzutun, dann rufe Berkom. Er wird auf dich hören, aber nur auf dich. Mit einem tobenden Drachen werden sie sich alle hier nicht anlegen wollen. Versuche sie hinzuhalten, bis ich mit Hilfe komme.«




  Ich konnte nicht sehr klar denken. Ich konnte überhaupt nicht mehr denken. Ich hatte das Gehirn eines anderen Menschen in meinen Händen gedreht und zerdrückt. Ich raste wie von Furien gehetzt aus dem Keller und kümmerte mich um nichts und niemanden. Ich hatte nur eines im Sinn. Den Braunen holen, nach Hagstorn reiten und dort die Staatsmacht holen, um Dies in allen Ehren zu befreien. Ich hatte versprochen, wenn es in meiner Macht liegen sollte, Dies zu seiner Rehabilitation zu verhelfen. Ich würde ihm diese Rehabilitation auf ewig vorenthalten, wenn ich hier ein Gemetzel veranstaltete. Ich wusste nicht, wie ich das verhindern sollte, außer durch Flucht.




  Ich warf Berkom einen halben Gedanken zu und fand den Braunen mit untrüglichem Griff zwischen den anderen Pferden. Ich hatte Glück, er war gesattelt und gezäumt, weil diese Ganoven für ihre Tiere nicht mehr übrighatten als für den anderen Dreck, mit dem sie sich umgaben. Berkom begann mit seinem Ablenkungsmanöver und regte sich im Pferch. Die Männer, die auf ihn aufpassten, gaben Alarm. Ich stieg mit fliegendem Atem auf den Braunen auf und stieß ihm die Füße in die Seiten. Er kannte mich und gutwillig war er. Also galoppierte er davon, in die Nacht hinein.




  Hinter mir verklang die Aufregung und nichts anderes als das Geräusch der galoppierenden Hufe blieb. Ich hielt mich auf dem Pferd, und das war alles, was ich mir wünschte. An mehr konnte und wollte ich nicht denken.




  Der Weg nach Hagstorn war nicht so lange, aber der Rest der Nacht verging und in den frühesten Morgenstunden kam ich vor dem Tor der Stadtmauer an. Der Braune hatte irgendwann aufgehört zu galoppieren, und mit dem Trab kam ich gar nicht klar. Bevor ich herunterfallen konnte, war der Braune in Schritt übergegangen und ich hockte wie ein Häufchen Unglück auf ihm. Wenigstens wusste ich den Weg nach Hagstorn, so viel hatte ich auf Dies’ immer wieder aufgezeichneten improvisierten Karten gesehen. Jetzt half der Drachenblick weiter. Er dirigierte mich und wenn ich auch die Gangart des Pferdes nur ungenügend bestimmen konnte, so konnte ich doch die Richtung halten. Irgendwann gelang es mir sogar, wieder in Galopp zu kommen, und weil es heller wurde, machte der Braune auch mit. Er hielt mein ungeschicktes Herumgehopse klaglos aus, und das überraschte mich mehr als alles andere. Sehr viel später konnte ich erst so richtig würdigen, was er für mich getan hatte, indem er mein panisches Drängen verstand und mich so sanft, sicher und schnell, wie es ihm möglich war, dahin brachte, wohin ich wollte.




  Jetzt ragte die Stadtmauer von Hagstorn hoch über mir auf und die mächtigen Mauern ließen mich ein wenig schaudern. Das hier war wahrlich kein Dorf, keine Siedlung und auch keine Stadt, wie ich sie gekannt hatte. Das hier war eine wehrhafte Festung, gebaut, um bei Belagerung und Angriff standzuhalten. Die Stadttore waren geschlossen, aber eine Wache kam aus dem daneben geöffneten kleineren Tor und ich saß ab. Der Mann trug eine Art Uniform, aber ich war zu fixiert, um auf irgendetwas groß achtzugeben.




  »Wer seid Ihr, woher kommt Ihr und welche Geschäfte führen Euch hierher?«




  »Ich bin Brender Berge, komme aus Hohkracht und habe eine dringende Nachricht für den Kommandanten der Festung.«




  Die Wache sah mich abschätzend an. Ich sah wohl nicht wie der übliche Bote aus dem Nobelviertel dieses Fürstentums aus. »Wo ist Eure Legitimation?«




  Ich starrte. Oh du liebe Güte, er wollte meinen Pass sehen? »Ich habe keine dabei, aber die Botschaft ist dringend! Bitte bringt mich sofort zum Kommandanten.«




  Die Wache sah mich immer noch abschätzend an und jetzt auch mit einer guten Prise Vorsicht und Misstrauen. Aber sie ließ mich in die Stadt und rief zwei weitere Wachen, die mich eskortierten. Was er ihnen zutuschelte, verstand ich nicht wirklich, und es war mir ehrlich gestanden auch egal, Hauptsache, ich kam jetzt endlich zu dem Mann, der Dies befreien würde. Ich hatte keinen Blick für die Häuser, die Straßen, durch die wir gingen, ich bemerkte nichts, mein Kopf war wie leer gefegt.




  Wir gingen eine leichte Steigung hinauf und dort sah ich die eigentliche Festung vor uns, ein Bau, wie ihn sich kein Junge jemals besser hätte ausdenken können. Sie war trutzig und ragte hoch über uns auf, mit Wehrgängen und einer glatten Mauer aus riesigen Felsquadern.




  Auf dem Hof nahm mir jemand den Braunen ab, um ihn zu versorgen, was ich dankbar registrierte. Die Wachen sprachen mit ein paar anderen Soldaten und danach ging es eine Menge Stufen und Gänge entlang. Schließlich wurde eine Türe geöffnet und mir bedeutet, dass ich eintreten solle. Ich tat es weniger arglos als mehrheitlich in einer gewissen panikartigen Unterströmung gefangen, die mein Denken immer noch zu einem Gutteil blockierte.




  Der Faustschlag, der mein Kinn traf, warf mich gegen die inzwischen geschlossene Türe und ich verlor das Gleichgewicht. Sie waren zu dritt und sie hatten alles griffbereit, was sie brauchten. Meine Hände steckten in Eisenschellen, die mit einer kurzen, starken Kette verbunden waren, bevor ich auf den Gedanken kam, mich wehren zu müssen. Meine Füße hatten sie genauso schnell in Eisen und Ketten und damit war der Käse erst mal gegessen. Gefesselt ließen sie mich aufstehen und ich war völlig verdattert.




  »Wieso? Ich komme, um Hilfe zu holen! Ich muss den Kommandanten sprechen.«




  Die drei Soldaten sahen mich trocken an, und einer antwortete: »Ihr könnt Euch nicht ausweisen, also werdet Ihr verdächtigt, ein Spion und Mitwisser der Banden aus Pakkan zu sein. Ihr werdet dem Statthalter vorgeführt, der über Euch entscheiden wird.«




  Ich staunte den Mann an. Ich hatte wirklich nichts getan, dass ich so eine Behandlung verdiente. Ich musste Dies helfen! Sie nahmen mich in die Mitte und zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden wurde ich in Fesseln weggebracht. Dass es diesmal die Staatsmacht selber war, die mich gefangen gesetzt hatte, half mir auch nicht weiter.




  Der Statthalter residierte in einem kleinen Saal und schien mit fliegenden Fahnen eingelaufen zu sein, um den gerade festgesetzten Spion zu vernehmen, denn er keuchte ein wenig. Es konnte aber auch daran liegen, dass er so dick war. Er war schlicht und ergreifend fett. Er erinnerte keinesfalls an einen Napoleon, wie der Gegenspieler zu meinem Dies, dem ich gerade entkommen war; der hier erinnerte mich an eine Kröte. Er hockte auch so auf seinem großen Stuhl, hinter dem ein paar Banner müde an der Wand hingen, und die dicke Amtskette, die er um den Hals geschlungen hatte, trug auch nicht dazu bei, dass er bedeutender wirkte. »Ihr wolltet also hier Eurem üblen Handwerk nachgehen und für die Banden in Pakkan spionieren.«




  Ich riss mich ein wenig zusammen, denn das ging entschieden zu weit. »Ich bin kein Spion, sondern komme aus Hohkracht. Dort bin ich allerdings einer Verschwörung auf die Spur gekommen und deshalb bin ich hierhergeeilt, um Hilfe zu holen.«




  Der Statthalter sah mich aus seinen verquollenen Schweinsäuglein an. »Ah, eine gute Idee. Ihr versucht ein Kontingent Soldaten abzuziehen, das auf diese Weise von den Gesetzlosen eingekreist und aufgerieben werden kann. Auch so kann man die Festung schwächen! Nicht schlecht.«




  Ich starrte die Kröte entgeistert an. Was ging denn hier um Himmels willen vor sich? »Aber ich komme nicht aus dem Wald von Pakkan, sondern aus Hohkracht! Das liegt doch genau in der anderen Richtung.«




  Der Statthalter schlug mit der linken Hand auf die Armlehne seines Sessels und richtete sich triumphierend auf. »So wisst Ihr, wo Pakkan mit dieser Räuberhochburg liegt. Und Ihr sprecht vom Wald von Pakkan, was nur die Gesetzlosen tun. Ihr habt Euch selbst überführt! Abführen!«




  Mir blieb der Mund offen stehen. So etwas war mir noch nicht passiert. Die Wachen, die mich hergebracht hatten, zerrten mich ohne weitere Umstände zur Tür hinaus und ich war zu überrascht, um irgendetwas Ähnliches wie Protest anzubringen.




  Die Ketten klirrten entnervend durch die Gänge, und inzwischen waren wir nicht mehr alleine unterwegs. Wer uns auch immer begegnete, warf mir einen scheelen Blick zu. Die beiden Wachen hielten mich an den Armen fest und dirigierten mich mitleidslos durch die Festung. Schließlich betraten wir einen Turm. In der gewundenen Treppe gab es ab und zu kleine Podeste mit Türen. Die nächstgelegene Türe wurde geöffnet und sie schoben mich hinein. Jetzt kriegte ich endlich den Mund auf.




  »Aber ...« Die Türe knallte zu und ich stand in einer bildschönen Kerkerzelle. Sie hatten mir noch nicht einmal die Ketten abgenommen. Es gab eine Art kleine, horizontal angebrachte Schießscharte hoch oben, fast unter der Decke. Der Kerker war hoch gebaut, ich hatte nicht mal ansatzweise den Hauch einer Chance, nach oben zu springen und mich dort festzuhalten, ob mit oder ohne Fesseln. Das spärliche Licht, das von dort hereinfiel, zeigte mir eine spartanische Zelle mit Steinfußboden und steinernen Wänden. Ich befand mich in einem Turm, und zwar eher unter dem Erdboden als darüber. Auf dem Fußboden meines sonst leeren Kerkers lag an einer Stelle ein kleines Häufchen Stroh, und es stank erbärmlich von dort her. Die ganze Zelle roch nicht besonders anheimelnd. Ich seufzte. Kerker rochen nie gut. Mehrheitlich ängstlich rief ich Berkom.




  Der Drache antwortete mir klar und deutlich und irgendwie gab mir seine Präsenz erheblich Sicherheit zurück. »Wie geht es dir?« Ich kriegte es schier nicht über die Lippen zu fragen, ob Dies noch lebte. Der Drache wusste natürlich, wo mich der Schuh drückte.




  Er ist wohlauf. Sie sind hier ein bisschen wie ein aufgescheuchter Ameisenhaufen herumgelaufen. Dann haben sie Dies geholt und der hat ein wenig mit mir gedroht. Es hat gereicht, dass ich einen Brüller losgelassen habe, daraufhin waren sie davon überzeugt, dass sie Dies dringend brauchten. Ich glaube, sie suchen dich wie die Stecknadel im Heuhaufen. Sie glauben, dass du durchgedreht bist und jetzt völlig desorientiert in Hohkracht herumirrst. Sie glauben, dass sie den Braunen auf irgendeiner Wiese friedlich grasend finden werden, weil du ein erbärmlicher Reiter bist, der sich keine zwei Meilen auf einem Pferd halten kann.




  Sie hatten zu weiten Teilen recht. Dass ich bis zur Festung gekommen war, verdankte ich einzig und allein dem Braunen. Dass ich durchgedreht war, konnte ich auch nicht von der Hand weisen, und dass ich desorientiert war, bewies die Tatsache, dass ich ohne jegliche Gegenwehr im Kerker gelandet war.




  Wo bist du? »Im Kerker. Sie haben mich unter dem Verdacht der Spionage festgenommen.«




  Der Drache fing an zu lachen und stoppte sich ziemlich schnell wieder. Das ist echt witzig. Einmal in deinem Leben drehst du wirklich kein Ding, und dann wirst du eingesperrt. Das ist wirklich zum Totlachen.




  Ich fand es ganz und gar nicht witzig. Ich saß in einem Kerker und wie sollte ich jetzt bitte schön Dies befreien! Nun mach mal halblang. Der Drache schickte mir eine Art mentales Tätscheln. Dies und ich haben die Sache hier voll im Griff. Die Ganoven werden dich noch eine ganze Zeit lang suchen, damit sind sie gut beschäftigt. Und dich werden sie sehr bald wieder zu einem Verhör herausholen, wenn sie dich für einen Spion halten. Dann kannst du alles aufklären. 




  Ich starrte auf die steinernen Wände und seufzte. Der Drache hatte recht. Ich trat zum Stein und stützte mich mit meinen gefesselten Händen dagegen. Die Steine hatten eine raue, unverputzte Oberfläche, ich spürte unverdorbene reine Schwingungen. Das waren Steinquader, die man in großen Stücken herausgehauen und hier verbaut hatte, und sie sprachen zu mir in ihrer unverfälschten Sprache.




  Ich setzte mich hin und ließ den Stein zu meinem ganzen Körper sprechen. Die Schwingungen pulsten durch meinen Körper hindurch und harmonisierten meine eigenen Schwingungen. Und mit diesem taktreinen An- und Abschwellen beruhigten sich Puls und Herzschlag und die Welt hörte auf, um mich herum zu schwanken. Ich lehnte meine Wange an den Stein und wäre am liebsten in ihm verschwunden. Ich würde Dies bitten mich wirklich zu befrieden. Ich würde Berkom bitten, mich gänzlich zu binden. Ich konnte niemandem zumuten, so etwas wie mich frei herumlaufen zu lassen. Ich hatte früher schon einmal in Notwehr getötet. Es war lange her, aber ich hatte es nie vergessen können. Es hatte nicht die allermindeste Ähnlichkeit mit dem, wie die vier Männer gestorben waren, die ich in dieser Nacht umgebracht hatte. Mir wurde nicht schlecht. Ich hätte es verstanden, wenn es so gewesen wäre, aber ich verspürte keinen Ekel gegen mich selber. Das war noch viel schlimmer.




  Der Drache hatte es mir prophezeit. Wenn meine Macht überschlug, würde ich ihn darum bitten, dass er mich bändigte. Wenn Berkom jetzt da gewesen wäre, hätte ich ihn angefleht. Ich war alleine, in Eisen geschlossen und in einem Kerker. Es half nichts, ich konnte nicht weglaufen und ich konnte nicht ausweichen. Es gab nur alten Stein, breit, machtvoll und unverrückbar auf seine Weise. Und so tastete ich mich langsam und unter Schmerzen an das heran, wovor ich instinktiv zurückgeschreckt war.




  Zitternd öffnete ich das Tor in mir und wagte einen Blick hindurch. Ich wurde nicht verschlungen. Der Stein hielt mich fest. Vorsichtig spannte ich meine Armmuskeln gegen die Eisenkette, die mich fesselte. Konnte ich sie sprengen? Die Drachenmacht lachte.




  Die Türe meines Kerkers, würde sie mich halten können? Willst du es ausprobieren, wisperte eine Stimme in mir.




  Der Turm, in dem sie mich eingekerkert hatten. Die Drachenmacht zeigte mir in der Tiefe des Fundaments Risse und feinste Verwerfungen. Ich brauchte nur den Hebel anzusetzen, und der Turm würde auseinanderbrechen.




  Die Drachenmacht weitete sich und zeigte mir die Stadt und die Festung und sie zeigte mir, wie ich sie vernichten konnte. Dann sprang die Macht über, weitete sich erneut und ich sah den Wald von Pakkan und die Macht flüsterte mit dem Wind in den Baumkronen, wie ich den ganzen Wald niederlegen könnte.




  Ich fühlte, wie sich meine Haare sträubten. Und dann war er endlich bei mir. Ich war wieder dort, dort, wo ich meine Macht gefunden hatte.




  Der Vulkan loderte vor meinen Augen auf, das Magma stieg brodelnd in die Höhe und der Boden begann sich zu schütteln und aufzubäumen. Ich seufzte und der Stein an meiner Wange schabte an meiner Haut entlang. Ich beobachtete den flüssigen Stein, wie er in der Gewalt des Vulkans nach oben getrieben wurde. Ich streckte meine Hand aus, um das rot glühende Magma in meinen Fingern zu spüren, und verbrannte mich nicht.




  Eine leise Verwunderung ergriff mich. Die Dinge hatten Macht, jedes auf seine Weise. Auch ich hatte Macht, und sie war Macht nach ihrer Weise. Wenn ich sie nicht für Tod und Verderben verwenden wollte, so war das meine Entscheidung. Wenn ich sie dafür verwenden wollte, so war es auch meine Entscheidung. Ich legte meine Hand ruhig in das tobende Herz des Berges und die Kraft von Feuer, Luft und Erde spielte um sie. Es dauerte eine ganze Weile, bis es mir gelang, mich davon zu trennen. Dann schloss ich das Tor, legte mich still auf den Steinboden, an die steinernen Wände gedrückt und ließ die Entspannung endlich Besitz von mir ergreifen.




  Als die Tür meines Kerkers geöffnet wurde, wusste ich zuerst überhaupt nicht, wo ich war. Ich blinzelte in das Licht, das vom Gang hereinfiel, und hörte nur, dass man mir befahl aufzustehen und mitzukommen. Also rappelte ich mich auf und ging klirrend hinaus. Diesmal hatte ich sogar drei Männer, die mich bewachten. Ich war mir nicht sicher, ob ich das als Fortschritt bewerten sollte.




  Wieder ging es ein Dutzend Treppen hinauf und Gänge entlang, aber diesmal traten meine Bewacher mit mir zusammen in einen Raum und nahmen um mich herum Aufstellung. Diesmal war es ein großer Raum, und die Fahnen, die an der Wand geneigt standen, zeigten ihre Muster. Die Wände waren weiß verputzt. Hohe Fenster an der Seite ließen Licht herein und der Raum war darum so hell und freundlich, dass es mich nach meinem dunklen Kerker kurz zittern ließ. Vor mir befand sich ein Podest, auf dem zwei Stühle mit hohen geschnitzten Lehnen und geschwungenen Beinen standen. Sie waren aus nichts anderem als Holz gefertigt, aber sie zeugten von schlichter Eleganz. Auf dem linken Stuhl saß ein älterer Mann mit einem strengen, scharf geschnittenen Gesicht, hart und gradlinig. Er hatte das Profil eines Raubvogels und so kam er mir auch vor. Neben ihm saß eine Frau mit aschblondem Haar, in einem dunkelgrünen, schlichten Samtkleid. Hinter den beiden Stühlen standen Bewaffnete, früher hätte ich wohl Leibwächter gesagt. Wie man sie hier nannte, wusste ich nicht. Hier wie da hatten sie augenscheinlich die gleiche Aufgabe, Leben zu schützen, und sei es mit ihrem eigenen. Es gab noch ein paar weitere Bewaffnete, die eher der Kategorie Polizei zuzuordnen waren.




  »Dies ist also der Spion, der heute Morgen gefangen genommen wurde?« Meine Begleiter nickten stumm. »Tretet vor.«




  Ich ging also ein paar Schritte, bis ich ziemlich nah vor dem Podest stand, und ärgerte mich über die Ketten, die dabei ein unheiliges Klirren von sich gaben. Das erinnerte fatal an Kerker und Haft. Außerdem war ich kein Spion. Nun gut, vielleicht konnte ich mit diesen Herrschaften vernünftiger reden als mit dem Statthalter. Eines war mir absolut klar. Die Aura von Macht, die die Frau umgab, war überwältigend. Sie wusste genau, dass ihr Wunsch Befehl war, und sie hegte keinen Zweifel daran, dass das so war. Darauf musste ich mich einstellen. Der Mann wie die Frau musterten mich ein wenig abschätzend, aber eben auch nicht geringschätzig. Ich blieb ruhig stehen und versuchte mein menschenähnlichstes Antlitz hervorzuholen. Der Mann erhob seine Stimme und sie klang ein wenig spöttisch. »Ihr seid natürlich kein Spion. Man hat Euch aufgrund falscher Verdächtigungen eingesperrt, was eine himmelschreiende Ungerechtigkeit ist.«




  Ich blieb ganz ruhig. »Ich bin, was ich bin, und das ist etwas gänzlich anderes, als Ihr es Euch denkt. Aber das ist hier von lediglich untergeordneter Bedeutung. Bedeutung hat, dass ich Euch Kunde von einer Verschwörung in Hohkracht bringe und die Bitte, die Mittel zu stellen, um sie ohne großes Blutvergießen zu beenden.« Die beiden sahen mich an und ich fühlte, wie sie Witterung aufnahmen. Das hier schien anders zu sein, als sie es geschildert bekommen hatten. »Ich hatte darum gebeten, dass ich zum Kommandanten gebracht werde, um ihm meine Bitte vorzutragen, aber stattdessen hat man mich in Ketten gelegt und in den Kerker geworfen.«




  »Nun gut, wo ist Eure Legitimation? Glaubt Ihr, jeder könne an die Tore von Hagstorn klopfen und den Kommandanten sprechen?« Die Frau regte sich leise. Ihr Stimme war voll und klar und sie artikulierte mit der ausdrucksstarken Diktion eines Menschen, der gewöhnt ist, Reden vor vielen verschiedenen Menschen zu halten, Versammlungen und Beratungen zu leiten, und keinen Zettel braucht, um Stichworte abzulesen.




  »Wo ist der Kommandant? Dem kleinkarierten Bürokraten, der mich ohne auch nur den Hauch eines geregelten Verfahrens einsperren ließ, werde ich sie nie und nimmer zeigen.« Die Wächter hinter mir rührten sich und holten tief Luft. Sie hatten anscheinend einen Respekt vor ihrem Statthalter, der mir völlig abging.




  In den Augen des Mannes vor mir blitzte es leise auf. »Nun gut. Man hat Eurem Wunsch entsprochen. Ich bin der Kommandant der Festung Hagstorn.«




  Ich blickte sinnend auf die Frau an seiner Seite. »So seid Ihr die Fürstin von Tashaa?«




  In dem Raum erhob sich ein Raunen und Rascheln, als die Bewaffneten sich regten.




  »Ihr kennt Eure Fürstin nicht?« Der Kommandant fixierte mich jetzt mit etwas, was entfernt an eine Mischung aus Unglauben und Missbehagen mit ein wenig Ärger vermischt erinnerte. Er hatte den falschen Schluss gezogen. Wenn ich die Fürstin nicht anerkannte, so musste ich ja zu den Gesetzlosen aus dem Wald von Pakkan gehören, und sie vertaten hier ihre Zeit mit mir. Ab zur hochnotpeinlichen Befragung und fertig war der Lack.




  »Ich habe sie noch nie zuvor gesehen, und sie ist auch nicht meine Fürstin.« Die Bewaffneten legten die Hände auf die Griffe ihrer Schwerter. »Ich bin ein Fremder in diesem Land, ein Gast, wenn ihr so wollt. Und ich finde die Gastfreundschaft, die hier gewährt wird, einigermaßen, hrm, seltsam.«




  Jetzt sahen mich alle etwas verblüfft an. »Ihr reist alleine in Geschäften?«




  »In Geschäften, nun ja, so kann man es vielleicht nennen. Aber ich reise nicht alleine. Ich habe einen Reisegefährten, den Ihr kennt. Dies Rastelan. Er war auf dem Weg zu Euch, seiner Fürstin, um Euch seine aufrichtige Ehrerbietung zu Füßen zu legen und Euch alles zu geben, was in seiner Macht steht, um Euch in Eurer jetzigen Bedrängnis zu unterstützen.« Puuh, ich hoffte, ich hatte das so ordentlich formuliert, dass Dies mir später nicht den Kopf abreißen würde.




  Inzwischen hatte es in dem Raum eine neuerliche Welle von Husten, Rascheln und unbewussten Bewegungen gegeben. Ich wartete, bis wieder alles ruhig war und fuhr ungerührt, ob ich überhaupt noch dran war, weiter fort: »Dabei hatte er das Glück, einer Verschwörung auf die Spur zu kommen, die schon vor längerer Zeit an einem ganz anderen Ort Eures Fürstentums ihren Anfang genommen hatte.« Jetzt lauschten beide höchst interessiert. »Er schickte mich los, um Eure Unterstützung zu erbitten. Denn er ist einer Übermacht von wenigstens zwanzig Banditen ausgeliefert, die er ohne Eure Hilfe nicht bezwingen möchte. Die Verschwörer haben sich der Mithilfe dieser Bande versichert und befehligen sie sogar. Sie haben sich ihren Unterschlupf in einem der geschätzten Landhäuser von Hohkracht gesucht und entweihen damit die lauteren Gärten, die zum Stolz Eures Landes zählen. Wenn Ihr nicht aufpasst, so bildet sich dort ein Stützpunkt, der von den Rechtlosen aus Pakkan angesprochen werden könnte. Ich sehe zumindest die Gefahr, dass Ihr in Hagstorn in die Zange genommen werden könntet, wenn Ihr dieses Nest nicht ausräuchert.«




  »Dies Rastelan ist hier?« Aha, das war das Einzige, was die Dame mitbekommen hatte?




  »Nicht hier, Fürstin, sondern in der Gewalt der Banditen in Hohkracht. Er wurde auf dem Weg hierher gefangen genommen.«




  Die Fürstin runzelte ein wenig die Stirne. »Wieso war er auf dem Weg hierher, wenn er doch wusste, was er damit für Leib und Leben auf sich nahm?«




  Ich sah sie ruhig an. »Das solltet Ihr ihn selber fragen.«




  Die Fürstin stand mit einer fließenden Bewegung auf, die von einiger Routine sprach, und hob kurz ihre Hand. »Nehmt ihm die Ketten ab. Er sei für die Zeit seines Verweilens hier unser geschätzter Gast und mag, so er sich denn erfrischt hat, bei unseren Beratungen anwesend sein.«




  Na bravo. Ich wollte nicht an einem Tisch sitzen und dümmlichen Reden zuhören müssen, sondern eine Handvoll Männer, mit denen ich Dies heraushauen konnte. Aber wenigstens wurde ich die Ketten auf gute Art und Weise los.




  Die Erfrischung bekam ich in einem freundlicheren Zimmer nicht zu weit um ein paar Ecken herum serviert und ich war sehr froh, dass ich damit alleine gelassen wurde. Das Beste war eine große Schüssel und ein bis oben hin gefüllter Krug mit Wasser. Zuerst trank ich den halben Krug aus. Mit dem Rest wusch ich mich so halbwegs und versuchte den Kerkergeruch loszuwerden. Das war wohl der wesentlichste Teil dessen, was die Fürstin mit Erfrischung gemeint haben konnte, denn ich stank wirklich etwas.




  Die Ledermanschette erwies sich als nützlich. Ich bekam die Metallschienen mit einer Hand auf und zu und fand das praktisch. Bislang hatte sie mich genauso wenig behindert wie ihr Pendant und ich zog den Ärmel wieder sehr sorgfältig über sie. Der restliche Imbiss war praktisch ungenießbar und ich ging lieber zu dieser ominösen Beratung, als mir den Magen zu verrenken.




  Die Beratung fand in einem ebenfalls ziemlich nüchtern gestalteten Raum statt. Ein großer Tisch, Stühle drum herum, fertig. Die Fürstin und der Kommandant hatten hier noch nicht einmal besondere Stühle, sondern saßen auf den gleichen schlichten Exemplaren wie alle anderen auch. Dass sie trotzdem die Machtbefugnisse in Händen hielten, war unübersehbar. Am oberen Ende des Tischs saß ein Mann mit graugrünen Augen und grauen Haaren, genug Falten im Gesicht, um klarzumachen, dass er einiges erlebt hatte, und einer straffen Haltung. Ein paar jüngere kriegerische Männer standen an den Wänden verteilt und es gab genug bewaffnete Hände in diesem Raum, um jegliche diesbezüglichen Überlegungen im Keim zu ersticken. An der Beratung nahmen auch noch ein paar weitere Uniformierte teil und ich wurde gegenüber von Kommandant und Fürstin an der Mitte des Tisches platziert. Kaum hatte ich Platz genommen, durfte ich schon wieder aufstehen, denn ich sollte einen Überblick über die Geschehnisse in Hohkracht liefern. Das tat ich auch, kurz, knapp und übersichtlich, wie ich das von früher her gewohnt war. Ein paar Besonderheiten ließ ich natürlich aus. Den Drachen erwähnte ich nicht und die vier Toten auch nicht so direkt. Mein Fokus lag bei Dies und ein paar Klippen umschiffte ich damit sehr elegant. Die Fürstin blickte ihren Kommandanten an, und der gab endlich das ersehnte Signal.




  »Wir werden eine Compagnia unter der Leitung von Euch, Loctenent Dorrent, zur Befreiung des Waldläufers Rastelan ausschicken. Der hier anwesende Gast Brender Berge wird Euch führen.«




  Ich würde vielleicht noch mehr tun, aber das konnte ich mit dem Loctenent dann ja später ausmachen. Der Loctenent war trotz seiner Stellung ein Jungspund, er würde mir keine Schwierigkeiten machen.




  »In Anbetracht der Lage werdet Ihr die Compagnia sofort zusammenstellen. Bitte kümmert Euch um die notwendigen Anordnungen und tut, was Ihr für notwendig erachtet.« Der Loctenent stand auf, grüßte, verschwand und ich setzte mich zufrieden hin. Das war glatter gegangen, als ich gedacht hatte. Der Kommandant wandte sich mit einem kleinen Lächeln der Fürstin zu. »Wir werden die Verschwörer rasch in der Hand haben und Ihr werdet urteilen können.«




  Dann sah er mich an und seine Miene war immer noch täuschend freundlich, wenngleich seine Worte mich innerlich gefrieren ließen. »Mich interessieren allerdings noch ein paar Details, die mir aus Eurer ausgesprochen übersichtlichen und versierten Erläuterung nicht ganz klar geworden sind.« Er lächelte immer noch so gemütlich. »Ich bin eben ein Festungskommandant und kein Nahkämpfer.« Jetzt hatte sein Lächeln den feinen Zug eines Bussards, der eine Maus erspäht hatte, angenommen. »Wie seid Ihr aus Eurer Gefangenschaft entkommen, wo Ihr doch gebunden wart, und warum habt Ihr Dies Rastelan nicht ebenfalls befreit?« Und dann kam der Todesstoß noch hinterher. »Ach ja, und eine Legitimation wolltet Ihr doch auch übermitteln.«




  Mist, ich hatte gedacht, das wäre untergegangen. Ich stand wieder auf und fand es unerfreulich, aber es blieb mir nichts anderes übrig, als Farbe zu bekennen. Lügen würden Dies schaden, und das wollte ich nicht. »Ich habe mich befreien können, weil die Stricke, mit denen sie mich gebunden hatten, gerissen sind.«




  Der Kommandant sah mich immer noch mit nichts weiter als diesem freundlichen Gesichtsausdruck eines Bussards an, der gleich seine Beute schlagen wird. Dummerweise wusste die Beute, dass sie nicht entkommen konnte. Der Mann am Tischende mit seinen graugrünen Augen hatte mich abwartend fixiert. Er sah mich eher mit einer Art mildem Interesse an, das aber trotzdem entnervend tief gehend zu sein schien. Die restlichen Männer scharrten mit den Füßen und ich fühlte ihre Überraschung. Stricke rissen nicht so einfach, und wenn ich auch kräftig erschien, trauten sie mir so etwas eigentlich nicht zu.




  »Dies Rastelan blieb, um die Verräter an der Flucht zu hindern. Wir wollen sie fangen, und das ist sehr viel leichter zu bewerkstelligen, wenn sie in dem Landhaus in Hohkracht bleiben, wie wenn sie sich auf die Flucht begeben würden.«




  »Das ist aller Ehren wert«, murmelte der Mann an der Seite und der Kommandant und die Fürstin nickten ihm beide in vereinter Zustimmung zu. Der Kommandant ließ seine Augen nicht von mir und wartete auf den Rest.




  Schade, er hätte sich ja auch damit zufriedengeben können. Leider war er zu versiert und hatte den Braten in der Nase. Also blieb mir nichts anderes übrig. »Alles, was ich Euch gesagt habe, entspricht voll und ganz der Wahrheit. Wahr ist auch, dass ich niemals Dies Rastelan gegenüber etwas tun würde, was diesem schaden sollte.« Das stimmte sogar auch. Seufzend schob ich den Ärmel meines Hemds hoch und offenbarte die Ledermanschette. Die Männer an den Wänden ergriffen unisono ihre Waffen und zogen blank. Ich neigte den Kopf ein wenig und sah die Fürstin an. »Er wollte mich nach Hagstorn bringen, weil er von den Rechtlosen in Pakkan wusste.«




  Er hatte mir das fein verschwiegen, aber ich war mir sicher, dass Napoleon den eigentlichen Plan von Dies enthüllt hatte. Die Fürstin fixierte mich jetzt und in ihren Augen spielten ein paar Reflexe. Die Dame spielte, man spielte nicht mit ihr. Ach herrje. Der Kommandant lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück. Er hatte auf der ganzen Linie recht gehabt. Er hatte mich schon mal in seinem Kerker gehabt, das ließ sich wiederholen. Es gab genügend Bewaffnete in diesem Raum, um mich von jeglichen Flausen abzuhalten, und ich hatte bislang ja auch keine Neigung zu irgendwelchen Ausfällen gezeigt. Er hatte die Situation und mich voll im Griff. Schön. Er hatte keine Ahnung von Drachengefährten oder Pacivakanten.




  »Nun, dann verstehe ich die erstaunliche Mitteilung ein wenig besser, dass Ihr Euch im Kerker einfach hinlegtet und schlieft. Das ist ein mehr als überraschendes Verhalten für jemanden, der unter solchen Umständen verhaftet wurde.« Er rechnete es mir hoffentlich auch hoch an, dass ich seinen Statthalter leben gelassen hatte.




  Ich setzte mich hin und ließ meinen Arm mit der Ledermanschette offen sichtbar auf dem Tisch liegen. Es hatte keinen Zweck, sie jetzt wieder verbergen zu wollen, das hätte noch mehr Starren nach sich gezogen. Grüngraue Augen hielten mich fest. Der Mann war nicht erschrocken, er war nicht überrascht und er schien keine irgendwie gearteten Schlussfolgerungen zu ziehen. Er beobachtete.




  Der Kommandant drehte sich leicht zur Fürstin hin. »Tja, Euer Gnaden, was tun wir nun mit ihm?«




  Die Fürstin ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Sie hatte die Fäden in der Hand, ohne Frage. »Wo ist Euer Drache?«




  »Er ist in Hohkracht geblieben und beschützt Dies Rastelan.« Ich gab ein ganz unterschwelliges Lächeln an den Kommandanten zurück. Was würden sie schon mit mir tun? Sie würden genau das tun, was sie zuvor beschlossen hatten, nämlich mich mit dem Loctenent nach Hohkracht schicken und sie würden es nur zu gerne tun, da mit einem Drachen ohne seinem Drachengefährten nicht gut Kirschen essen war. Das einzig Dumme war, dass die Truppe, die der Loctenent gerade zusammenstellte, von falschen Voraussetzungen ausging. Der eine oder andere mochte Hosenflattern kriegen, wenn er mit der vollständigen Situationsbeschreibung konfrontiert wurde. Kerker stand jedenfalls vorerst nicht mehr auf meinem Programm. Der Kommandant begriff das sehr gut und sah mich höchst nachdenklich an. Er begriff anscheinend noch etwas mehr und ich kriegte sehr gut mit, dass ihm das nicht ganz behagte.




  »Fürstin, wollt Ihr ihn immer noch nach Hohkracht lassen? Ich würde Euch das angesichts dieser neuen Situation so nicht mehr empfehlen. Loctenent Dorrent ist ihm nicht gewachsen. Ich würde am liebsten selbst das Kommando übernehmen, aber das werdet Ihr angesichts der unsicheren Lage in Pakkan nicht befürworten können. Wir haben noch keine Rückmeldung unserer Späher bekommen.«




  Die Fürstin sah mich sinnend an. »Ich glaube ihm. Er wird nichts tun, was Dies Rastelan schaden könnte. Das hat er letztlich bewiesen. Er wird zu seinem Drachen zurückwollen, und vielleicht sollten wir das auch gewähren, bevor er die Trennung nicht mehr ertragen kann. Ich wusste überhaupt nicht, das ein Pacivakant sich so von seinem Drachen entfernen kann.«




  Der Mann an der Stirnseite regte sich leise und Kommandant und Fürstin sahen ihn erwartungsvoll an. »Er kann sich dann von seinem Drachen trennen, wenn er es muss. Müssen tut er es, wenn sein Pacivakator es ihm befiehlt. Überraschend ist, dass er im Kerker nicht verrückt gespielt hat. Vermutlich hat es ihn gerettet, dass er geschlafen hat, vielleicht war das auch sein Schutzmechanismus.«




  Vermutlich hatte auch dieser Herr keine wirkliche Ahnung. Vermutlich gefiel es mir bald nicht mehr, dass man über mich und meine Handlungsweisen spekulierte, statt mich einfach zu fragen. Vermutlich gefiel es mir nicht, dass aus mir sehr plötzlich eine Art zahmer Löwe geworden war, von dem sie nicht so genau wussten, ob sie ihn nun wirklich noch herumlaufen lassen konnten oder besser nicht. Am meisten missfiel mir, dass ich nicht mehr ihr Gast Brender Berge war, sondern ein Objekt, mit dem man tat, was man wollte, und erwartete, dass es funktionierte. Graugrüne Augen fingen mich ein und schienen etwas von meinem Unwillen aufzugreifen.




  »Ich unterbreite Euch folgenden Vorschlag: Schickt ihn mit der Compagnia und Loctenent Dorrent nach Hohkracht. Eine andere Wahl gibt es nicht, weil sonst die Handlungsweise des Drachen völlig unvorhersehbar ist. Der Kommandant kann die Festung nicht verlassen, auch darin sind wir uns einig. Daher wäre es die einfachste Lösung, wenn ich den Pacivakanten begleiten würde.«




  Die Fürstin entschied sich schnell. »Der Oberste Konsiliator hat wohl gesprochen. Wir schließen uns seiner Sicht der Dinge an. So sei es.«




  Ach was, er war der Ratgeber der Fürstin und jetzt hatten sie mich ihm sozusagen unterstellt? Es passte mir nicht. Es war nicht zu ändern. Ich wollte zu meinem Drachen zurück und zu Dies. Der Kommandant sah den Konsiliator fragend an. »Benötigt Ihr noch etwas für Eure Mission?«




  Jetzt war es eine Mission. Ich schluckte ein Fauchen hinunter. »Nein, nichts. Aber wir sollten unseren Aufbruch nicht länger verzögern. Wenn wir uns jetzt auf den Weg machen, erreichen wir Hohkracht zum Anbruch der Nacht und das wird ein guter Zeitpunkt sein, um das Nest auszuheben.« Ein leiser Blick in meine Richtung. »Für den Pacivakanten solltet Ihr das Pferd bereithalten, mit dem er hierhergekommen ist. Es scheint an ihn gewöhnt zu sein, und wir wollen uns damit nicht unnötige Schwierigkeiten einhandeln.«




  Die Fürstin erhob sich und die restlichen Mitglieder ihres Stabs standen danach ebenfalls auf. Ich wartete, ob ein paar Schwerter verschwanden, und das war letztendlich doch der Fall.




  Die Menge geriet ein wenig durcheinander, wie es häufig passiert, wenn sich Gesprächskreise auflösen, und die Fürstin beugte sich zu meinem Ohr. »Wenn Ihr mir Dies Rastelan gesund und heil bringt, habt Ihr einen Wunsch frei.«




  Ich bekam einen sehr unbeteiligten Blick. Möglicherweise sah er eher so aus, wie wenn ein Kater gerade dabei ist, einen Sahnetopf auszuschlecken. »Versprecht mir nichts, was Ihr womöglich nicht halten könnt. Und erwartet nicht zu viel. Dies Rastelan hat sich verändert. Ihr werdet ihn vielleicht nicht mehr wiedererkennen.«




  Ein paar sehr wachsame Blicke lagen auf mir und ein paar Hände krampften sich um Schwertgriffe. Ich bemühte mich darum, noch eine Ecke friedlicher auszusehen. Die Fürstin verließ den Raum und ihre Leibgarde schloss zu ihr auf.




  Mein Konsiliator stand neben mir und fragte: »Braucht Ihr noch etwas zu essen, bevor wir aufbrechen?«




  »Besser nicht. Besser, wir sehen zu, dass wir den Waldläufer befreien. Er ist jetzt schon ein paar Stunden zu lang in der Gewalt dieser Verbrecher.«




  Der Konsiliator nickte mir zu. Ein paar Wachen waren zurückgeblieben und begleiteten uns auf den Hof. Ich hielt es mal für eine Begleitung und nichts sonst. Es mochte eine Selbsttäuschung sein, aber die brauchte ich gerade.




  Der Konsiliator gab ein paar Befehle in die Richtung, dass man ihm sein Schwert hole und welche Pferde für uns bereitgehalten werden sollten. Auf dem Hof herrschte drangvolle Enge und größtes Durcheinander, weil die Compagnia sich zum Aufbruch bereitmachte, und ich prallte ein wenig davor zurück. Der Konsiliator ließ mich in den Hintergrund treten und sorgte lediglich mit ein paar wenigen umsichtigen Befehlen dafür, dass ich Platz bekam. Die Ledermanschette hatte ich jetzt wieder mit dem Ärmel verdeckt, das Militär, das uns begleitete, musste ja vielleicht nicht mit der Nase darauf gestoßen werden, wenn man es ihnen nicht sagte.




  Der Loctenent wusste allerdings Bescheid, denn er kam zu meinem Konsiliator und musterte mich ausgesprochen misstrauisch. Er war an Pacivakanten nicht gewöhnt und die Aussicht, einen leibhaftigen Drachen eskortieren zu müssen, gefiel ihm erst recht nicht. Ich winkte den Konsiliator zu mir. Ich hatte den Vorschlag zur Vorgehensweise erst später dem Loctenent unterbreiten wollen, aber unter den jetzigen Umständen wäre es nicht gut gewesen, damit zu warten. Sie brüteten sonst irgendwelche Unsinnigkeiten aus, und ich war dann vielleicht nicht mehr in der Lage, das wieder ins Lot zu bringen.




  »Ihr kennt die Situation im Landhaus nicht. Ihr wisst jetzt, dass Ihr dort einen Drachen vorfinden werdet. Es macht also keinen Sinn, wenn Ihr mit Euren Männern das Landhaus stürmen wolltet, zumal Dies Rastelan einen Sturmangriff nicht überleben dürfte, Drache hin oder her. Es ist am besten, wenn ich mich in das Landhaus schleiche und versuche, den Waldläufer herauszuholen oder zumindest für eine günstige Ausgangsposition zu sorgen. Die Aufgabe von Euch und Euren Männern besteht vor allem darin, das Landhaus so abzuriegeln, dass flüchtende Bandenmitglieder aufgegriffen werden. Ich möchte nicht, dass uns einer von dieser Bande entkommt.« Der Loctenent sah den Konsiliator an und mir schwoll schier der Kamm. Der Konsiliator schien tatsächlich eine gewisse Ader für vermeintliche Pacivakanten zu haben, denn er meinte sofort, dass wir so vorgehen sollten, und schickte den Loctenent aus meiner unmittelbaren Reichweite weg.




  Mein Brauner entlockte dem Konsiliator ein fachmännisches überraschtes Hochziehen der Augenbrauen. »Er gehört Dies Rastelan, er hat ihn ausgesucht. Mich trägt er aus Mitleid.« Der Konsiliator hob die Augenbrauen noch ein Stück. Als er sah, wie ich in den Sattel krabbelte, konnte er sich ein leichtes Lächeln nicht verkneifen. »Er hat mich von Hohkracht bis hierher getragen, er wird mich auch zurücktragen. Wie Ihr schon gemerkt habt, er ist ein sehr gutes Pferd. Er versteht eine ganze Menge.« Ob der Konsiliator diesen Wink mit dem Zaunpfahl zu bemerken geruhte, konnte ich nicht erkennen.




  Die Compagnia formierte sich und ich ritt mit dem Konsiliator hinterher. Nachdem wir Hagstorn verlassen hatten, begann der Trupp zu traben und das wurde für mich sehr ungemütlich. Ich hörte damit auf, weil ich es nicht hinbekam, und der Konsiliator verhielt sein Pferd ebenfalls. Mein Brauner wusste schon ganz gut, wie ich wenigstens ansatzweise behandelt werden musste, und bot von sich aus einen Galopp an, den ich dankbar akzeptierte. Der Konsiliator hielt sich mit einem höchst bemerkenswerten Blick an unserer Seite und wir überholten die trabende Kolonne bei erster Gelegenheit. Die Blicke, die ich dabei kassierte, waren nicht besonders aufbauend. Ich war eben kein begnadeter Reiter, daran ließ sich nichts ändern. Beim Loctenent angekommen, meinte der Konsiliator nur lakonisch, dass es vermutlich besser sei, wenn er mit mir vorausreiten würde. Ich könne anscheinend nur galoppieren. Der Loctenent fand das verwegen und wollte uns eine Eskorte mitgeben.




  Der Konsiliator wehrte lächelnd ab. »Er macht keine Schwierigkeiten, seid unbesorgt. Wenn er welche hätte machen wollen, dann wäre das schon längst passiert. Wir werden auf Euch in sicherer Entfernung von dem Landhaus warten.«




  Damit galoppierte er an und mein Brauner folgte ihm friedlich. Ich hatte zwar jede Menge damit zu tun, mich auf dem Pferd zu halten, aber ich konnte auch nicht mehr warten. Mein Ruf nach Berkom hatte einen gewissen Grad an Verzweiflung. Lebten sie überhaupt noch? Ein ganzer Tag war vergangen, und ich wusste nicht, wie es bei ihnen aussah.




  Es ist noch kein ganzer Tag vorbei, und es ist nicht aller Tage Abend. Dies lebt und ich auch, also reg dich ab. Sorge lieber dafür, dass du im Sattel bleibst und dir nicht das Genick brichst. Es ist sowieso eine Kateridee von dir auf einem Pferd reiten zu wollen. ›Pferd‹ sprach Berkom mit deutlich missbilligender Betonung aus. Er missbilligte in allen Formen. Es war mir egal.




  »Was ist mit Dies und mit dir?« Sie haben ihre Suche gegen Mittag ausgeweitet und einzelne Trupps mit jeweils drei Mann zusammengestellt. Von denen trudelt jetzt gerade einer nach dem anderen ein, und sie sind nicht so froh, weil sie dich noch nicht gefunden haben. Sie lassen Dies in Ruhe, er wurde neben dem Pferch an einen Baum gebunden, weil ich ihn im Blick behalten wollte. Der Drache machte eine kurze Pause, und ich zitterte ein wenig. Sie haben ihm nichts gegeben, den ganzen Tag über nicht. Er hat weder etwas zu essen bekommen noch etwas zu trinken. Bei mir ist das nicht so schlimm, ich halte es schon noch eine ganze Weile aus, aber für das Zweibein ist es hart.




  Ich fluchte in mich hinein. Ich hatte befürchtet, dass sie nach einem Weg suchen würden, um Dies weichzukochen. Der Drache konnte ihn zwar schützen, aber er konnte ihn nicht wirklich am Leben erhalten. Bestien in Menschengestalt. Wenn ich sie nur bald in die Finger kriegte! »Wir kommen, Berkom. Wir sind auf dem Weg. Ich habe eine Kompanie bekommen. Wir werden sie alle schnappen.« 




  Wir galoppierten so lange, bis mein Brauner eine seiner Pausen einlegte, weil er merkte, dass es für mich zu schwierig wurde. Der Konsiliator beobachtete uns sehr genau und ich fühlte mich komisch. Während ich zu Atem zu kommen trachtete, fragte der Konsiliator mich nach meinem Drachen. »Was für einer Sorte gehört er an?«




  »Er ist ein Felsendrache.« Der Konsiliator riss die Augen auf und wurde ansatzweise bleich. Was hatte er erwartet? Einen Wüstendrachen? Die kamen ja wohl nicht in diese Gegend. Nun, dann hatte er also einen Walddrachen erwartet. »Dies Rastelan tat doch seinen Dienst an der Rengsten?«




  »Ja«, sagte ich lakonisch und begann meinen Konsiliator unheimlich zu finden.




  »Dort gibt es keine Felsendrachen.«




  »Woher wollt Ihr das wissen?« Ich konnte auch mal patzig sein.




  Der Konsiliator sah mich leicht beschämt an. »Entschuldigt, ich weiß, dass das alles für Euch nicht einfach ist. Darf ich mich vorstellen, mein Name ist Kerkoryan Akktian. Ich habe«, hier sah er mich mit einem verzeihungsheischenden Lächeln an, »schon immer eine große Vorliebe für Drachen gehabt. Ich habe viel über sie gelesen. Ich hätte schon immer nur zu gerne eine Reise zum Drachensperrgürtel unternommen, aber leider ist mir das bisher immer verwehrt geblieben. Die Pflichten, Ihr könnt Euch das gewiss denken, die Pflichten haben mich immer bei der Fürstin gehalten.« Kein Wunder hatte er alles darangesetzt, um mitkommen zu dürfen.




  »Dann solltet Ihr nicht zu enttäuscht sein. Mein Drache ist ein junger Drache. Er sieht nicht so aus wie die ausgewachsenen Felsendrachen.«




  Kerkoryan Akktian strahlte mich an. »Aber das macht doch ganz und gar nichts! Ein Felsendrache ist einfach wunderbar! Sie sind die lebhaftesten und wildesten dieser Spezies. Sie haben Feuer und Esprit und ihr Temperament ist legendär.« Mir wurde warm. Das war eine ganz ausgezeichnete Charakterisierung für meinen Felsendrachen. Kerkoryan Akktian wurde mir sofort etwas sympathischer.




  Wir legten wieder eine Galoppphase ein und schließlich erreichten wir ein Gebiet, das so nahe an Hohkracht lag, dass wir auf die Compagnia warten wollten. Ich berichtete dem Konsiliator in der Zwischenzeit, wie ich meinen Plan an die jetzt vorliegenden Gegebenheiten angepasst hatte, und ließ die herumschweifenden Suchtrupps als meine eigene prägnante Überlegung einfließen, anstatt zuzugeben, dass der Drache mit mir in Verbindung stand. Kerkoryan Akktian brauchte nicht alles zu wissen. Auf jeden Fall musste die Compagnia ausreichend Abstand halten und sich gut bedeckt halten, bis alle Banditen wieder in ihrem Stützpunkt eingetrudelt waren. Auch die Pferde blieben besser in einer wirklich ausreichend großen Entfernung von dem Landhaus. Der Drache würde sich in jedem Fall bemerkbar machen, und wir wollten danach ja wohl kaum einer in Panik verstreuten Herde hinterherhatschen müssen. Wie mein Plan wirklich aussah, darüber sagte ich nichts. Wozu auch, es ging sie nichts an. Es ging Berkom etwas an. Der Konsiliator dachte über meine Ausführungen nach und ich beratschlagte derweil mit meinem Drachen. Der fand meine Überlegungen gut.




  Ich merkte, dass der Konsiliator schon ein paar Worte an mich gerichtet hatte, und versuchte schnell den Anschluss zu finden, damit er nicht auf falsche Gedanken kam. »... und dadurch könnte es zu Schwierigkeiten kommen.« Blöde, ich wusste nicht, wo er gerade Schwierigkeiten entdeckt hatte. Zum Glück erwartete Kerkoryan Akktian keine Bemerkung von mir, sondern fuhr fort: »Aber wie Ihr richtig bemerkt habt, kann das zweifelsohne durch das umsichtige Vorgehen von Loctenent Dorrent ausgeglichen werden.« Zweifelsohne. Ich stimmte erleichtert zu, wozu auch immer. Der Trupp tauchte in der Dämmerung hinter uns auf, und ich überließ es dem Konsiliator dem Loctenent die Sachlage zu erklären. Er machte das nicht schlecht, und der Loctenent war einverstanden. Es war ja schließlich die Idee von Konsiliator Kerkoryan Akktian, der von Standes wegen schon recht hatte. Ich verkniff mir ein Grinsen. Menschen waren wirklich vorhersehbar manipulierbar.




  Danach wurden die Pferde versorgt und ich ließ den Drachenblick los, um die Suchtrupps der Banditen zu lokalisieren. Zwei waren noch im Gelände unterwegs. Einer befand sich bereits auf dem Heimweg, nur der letzte pirschte noch etwas weiter weg durch die Pampa. Ich machte mich in einem erhöhten Joggingtempo auf den Weg, um sie einzusammeln. Wenn ich ein wenig derangiert ankam, war das okay, schließlich war ich jetzt vorgeblich einen ganzen Tag auf der Flucht.




  Im Landhaus eskalierte die Situation. Sie hatten mich nicht gefunden, und Napoleon spuckte schon fast Feuer. Dies stand gefesselt am Baum und Berkom hatte seine Schnauze in seine Richtung gedreht. Die Schufte waren ziemlich aufgebracht und machten lauthals eine Menge Vorschläge, die weder für Dies noch für Berkom erfreulich klangen. Solange sie noch herumschrien, war es gut. Wenn sie anfingen, ihre üblen Pläne in die Tat umzusetzen, sollte ich besser vorher da sein.




  Ich suchte mir eine passende Lichtung, wartete auf die richtige Sekunde und keuchte dann hinüber. Der Suchtrupp, der inzwischen auf der anderen Seite der Lichtung angekommen war, machte unisono eine Bewegung nach links und kam hinter mir her. Ich knackte durch ein weiteres Gebüsch und überlegte mir, dass ich ein wenig vorsichtiger sein sollte, weil sie mich vorher ja auch nicht so gehört hatten. Anscheinend war ihnen das völlig gleichgültig, denn sie hatten ihr Wild jetzt endlich, endlich gefunden.




  Ich lief noch ein paar Meter weiter auf das Landhaus zu und beobachtete, ob es geklappt hatte. Hatte es, die Kerle folgten mir brav. Als ich bis in den Gemüsegarten geschlichen war und gerade anfing, die Situation weiter erforschen zu wollen, stürzten sie sich auf mich. Ich machte eine Art Purzelbaum, rollte durch die Beete und krachte neben dem Stall auf den Hinterhof. Von den drei Männern hatte ich zwei verloren, der dritte hing irgendwie an mir und ich schleppte ihn mit mir mit. Ziemlich direkt vor Dies hatten die beiden anderen mich eingeholt und ich ging unter der vereinigten Last von drei Männern zu Boden. Sie hatten einen Strick dabeigehabt, mit dem sie mir jetzt die Hände fesselten, und sie hatten es sehr eilig damit. Der Rest der Gesellschaft hatte den Lärm gehört und stürmte mit Fackeln herbei. Berkom zog sich eine paar Schritte in seinem Pferch zurück und die Meute ließ von mir ab, weil Napoleon angetrabt kam. Ich lag schnaufend zu Füßen von Dies und die Bande krakeelte ihren Erfolg in der Gegend herum. Napoleon verabreichte mir den Fußtritt, den ich schon so vermisst hatte.




  »Am Schluss kommen sie eben doch zu ihrem Herrn zurückgekrochen. Also gut, wir werden jetzt nicht mehr länger warten, die Zeremonie zur Übergabe wird sofort abgehalten. Bring den Drachen zur Ruhe.« Napoleon packte mich an den Haaren und riss mich auf die Knie. Ich wand mich in seinem Griff und bekam noch einen Tritt.




  »Gehorche gefälligst! Du wirst so oder so gehorsam sein.« Napoleon zog einen hübsch ziselierten Dolch aus einem Futteral, das er an seinem Arm versteckt trug, und hielt den Dolch Dies an die Kehle. Einer der Banditen leuchtete zuvorkommend dazu, damit ich es auch ja gut sah.




  »Also?« Ich rutschte auf den Knien herum und rief Berkom ein völlig unverständliches Kauderwelsch zu, woraufhin der sich zuerst hinsetzte und dann widerstrebend hinlegte. Er machte das hervorragend glaubhaft. Dies hielt sich auch glaubhaft, allerdings hatte ich den Eindruck, er sei wirklich entsetzt darüber, dass ich vor seinen Augen so schmählich eingefangen worden war.




  »Bringt den Waldläufer ins Haus.« Die Banditen lösten die Fesseln und Dies klappte fast zusammen. Sie waren nicht zimperlich mit ihm umgegangen, die Fesselung über lange Stunden hinweg hatte ihm nicht gutgetan. Es gab auch noch andere Dinge, die einem das Leben drastisch vermiesten, wenn man einen ganzen Tag lang an einem Baum angebunden zubringen musste. Der arme Dies. Für jeden Menschen ist es hart, wenn er sich selbst schmutzig machen muss. Die Kerle waren leider vorsichtig. Kaum hatten sie die Fesseln gelöst und Dies von dem Baum erlöst, banden sie ihm die Hände erneut auf dem Rücken zusammen. Als ich das sah, stieß ich einen lauten Wehschrei aus. Ich bekam postwendend einen Tritt und dann gleich noch einen, um mich auf die Füße zu bringen. Der Schrei war das Zeichen für den Loctenent, das Landhaus abzuriegeln, weil alle da waren und es nicht zu erwarten stand, dass irgendjemand vorzeitig einen neuerlichen Spaziergang vorhaben würde. Wir hatten zwar den Schrei eines hungrigen Lynx vereinbart, aber ich hoffte, der Loctenent würde das nicht so genau unterscheiden können.




  Diesmal bekam ich einen Dolch an die Kehle gesetzt, während Dies von einem der Schufte mitten im Zimmer auf die Knie gezwungen wurde. Napoleon fackelte nicht mehr, er schien fast eine unziemliche Hast an den Tag zu legen, um die Macht über mich übernehmen zu können. Er hatte einen ganzen Tag mit Dies absolut nichts anfangen können, was ihn unmäßig geärgert haben musste. Da hatte er sein Opfer in seiner Gewalt und konnte es nicht wirklich anrühren. Das eine halbe Stunde auszuhalten war eine Sache, einen ganzen Tag lang eine andere. Für Dies mussten die langen bangen Stunden des Wartens auch schwer gewesen sein. Aber er hatte wenigstens Berkom bei sich gehabt und er hatte sehen können, wie der Drache auf ihn aufpasste. Das musste ihm wenigstens ein wenig Mut gegeben haben. Ich hoffte nur, dass er mir jetzt nicht schlappmachte. Napoleon hatte die Lampen in seinem Zimmer ein ganzes Stück höher gedreht, um diesen historischen Moment besser auskosten zu können. Vielleicht traute er Dies auch zu, dass der in letzter Minute einen Trick aus den Schatten gezaubert hätte. Er wollte ihn jedenfalls gut sehen, und er wollte auch mich gut sehen.




  »Sprecht mir nach. Ich, Dies Rastelan, Pacivakator des Pacivakanten, werde meine Befugnisse über ihn und seinen Drachen übergeben.« Dies schwieg und Napoleon kreischte ihn an: »Sprecht, denn Ihr werdet sprechen! Ihr werdet in jedem Fall sprechen, denn sonst wird er es auszubaden haben!« Diesmal wanderte der Dolch drastisch näher an meine Kehle und Napoleon zwang Dies das anzusehen.




  Dies’ Augen waren dunkel und aufgerissen. Er kämpfte und dann kam seine Stimme fast versagend, leise und abgehackt: »Ich, Dies Rastelan, Pacivakator des Pacivakanten, werde meine Befugnisse ...« Seine Stimme brach und Napoleon starrte voller Siegesgewissheit auf ihn hinunter. Dies setzte erneut an. »Ich, Dies Rastelan, Pacivakator des Pacivakanten, werde meine Befugnisse über ihn und seinen Drachen –« Weiter kam er nicht.




  Der Dolch war ein Stück weit von meiner Kehle weggerutscht, weil der Kerl gebannt Dies anstarrte. Napoleon war auch mit seiner Siegesgewissheit beschäftigt und die anderen Banditen achteten auch nur noch auf Dies und nicht mehr auf mich.




  Die Drachenmacht ließ den Strick um meine Hände fast wie mit einem Peitschenknall reißen. Ich tauchte unter dem Dolch hindurch und hechtete zu Dies. Der Mann, der bei ihm stand, starrte mich wie eine Erscheinung an, als ich vor ihm emporwuchs. Ich packte ihn mit beiden Händen und schleuderte ihn quer durch das Zimmer auf die restlichen Kerle, die so passend auf einem Haufen standen, um auf mich aufzupassen. Sie krachten gemeinsam mit zufriedenstellender Wucht an die Wand.




  Vorsichtig nahm ich Dies an den Armen und stellte ihn hin. Er schwankte ein wenig, fing sich dann aber. Napoleon starrte mich an. Er schien vergessen zu haben, dass er sich bewegen konnte. Ich hatte nichts vergessen. Der Dolch steckte in einem Futteral an seinem Arm. Ich hatte ihn sehr schnell in der Hand, dann griff ich mir seinen Besitzer und zog ihn herab. Ich kniete mich vor Dies hin, stellte einen Fuß auf und klatschte den Mann mir passend zurecht. Das ging auch mit einer Hand. Sein Genick landete auf meinem Oberschenkel und ich packte ihn an den Haaren, zog seinen Kopf ein wenig zurück und legte die Kehle bloß. Die Verzierungen des Dolchs funkelten im Licht der Lampe und ich hielt ihn sehr ruhig. Ein halber Blick ging zu den Männern, die ich an die Wand geschleudert hatte. Einer war liegen geblieben, die anderen standen auf den Füßen und starrten.




  »Wenn ihr euch rührt, seid ihr tot«, knurrte ich mit einer nicht zu überhörenden Warnung in der Stimme. Der Mann in meinen Händen holte pfeifend Luft. Er schien zu begreifen, in welcher Lage er sich befand. Ich sah zu Dies hinauf und direkt in seine Augen. »Befiehl.« Dieses Mal war es kein Spiel. Dieses Mal war es ernst. Es war Dies’ Entscheidung und seine alleine, und ich übergab ihm die Macht dazu, machte mich ganz bewusst zu seinem Werkzeug. Deshalb senkte ich den Kopf und behielt die Schergen an der Wand im Blick, ließ Dies diese Entscheidung wirklich selber ganz alleine für sich treffen. Dieser Mann unter meinem Dolch hatte sein Leben zerstört, hatte ihn verfolgt und hätte ihn jetzt vernichtet. Etwas griff sanft nach mir.




  Dies’ Stimme war belegt. »Er gehört der Fürstin. Soll sie ihn richten.« Ich hatte es befürchtet. Ein nicht zu kleiner Teil von mir hatte genau das befürchtet und fand es schade. Ich hätte ihm nicht gerne die Kehle durchgeschnitten. Das machte so eine Sauerei. Ich hätte ihm zu gerne das Genick gebrochen. Ich ließ das widerliche Bündel fallen und wollte Dies die Fesseln durchschneiden. Einer der Kerle glaubte, er hätte jetzt eine Chance und griff nach seinem Messer. Der ziselierte Dolch schickte blitzende Reflexe, als er durch das Zimmer flog, den Hals des Mannes traf und seine Halswirbelsäule durchtrennte. Er brach lautlos zusammen und die verbliebenen Schurken fuhren zur Seite und erstarrten dort.




  Ihr Führer lag am Boden, noch nicht fähig sich zu bewegen nach dem erschütternden Ende all seiner Träume. Ich riss ihn zu mir hoch, und diesmal ließ ich mit dem größten Vergnügen meine antrainierte Menschlichkeit zersplittern. Der Drache hob seinen Kopf und ich bleckte die Zähne mit aller verfügbaren Deutlichkeit. Wenn ich meine Ohren hätte stellen können, um es noch deutlicher zu unterstreichen, dann hätte ich es getan. »Ich habe kein Messer mehr. Aber ich brauche auch kein Messer. Ich kann ihm auch so die Kehle herausreißen.«




  Die Männer wurden kalkweiß im Gesicht und ihre Füße wurden zu Gummi. Ich ließ ihren Führer fallen, weil das für ihn besser so war. Ich wollte Dies’ Entscheidung ja nicht torpedieren. Die Drachenmacht packte im Nebengedanken einen Strick und ließ ihn zerfasern. »Ihr solltet jetzt eure Waffen fallen lassen. Ihr solltet es schnell tun. Denn meine Geduld hat ein Ende gefunden!« Meine Stimme war heiserer und lauter geworden, und dann schrie ich meinen Schlachtruf an Berkom.




  Der Drache reagierte postwendend. Mit einem grässlichen Röhren schoss er in die Höhe und brach aus dem Pferch. Die Balken und Pfosten knickten und zersplitterten wie Zahnstocher. Einer der Männer, der ihm im Weg stand, wurde zu Tode getrampelt, einem anderen, der herbeilief, um den Drachen mit seinem Schwert aufzuhalten, schlug Berkom den Schwanz um die Füße, die er ihm damit brach. Der Mann fiel kreischend zu Boden, und die Hölle brach aus. Die Pferde im Stall begannen in schierer Panik zu toben. Die meisten Männer waren draußen bei dem Drachen gewesen und hatten auf die Übergabe der Macht an ihren Führer gewartet. Jetzt rannten sie schreiend durch die Gegend, stolperten übereinander und brachten sich gegenseitig zu Fall. Berkom fauchte, röhrte und begann Haschmich zu spielen. Er trieb die Männer in den Pferch und ließ keinen mehr hinaus. Sie duckten sich auf einen wirren Haufen an einem Ende und der Drache stieß ein triumphales Röhren aus, das in einem rauchigen Brüllen endete. Ich zitterte, denn ich hatte ein wenig damit zu tun, die Drachennatur wieder in mir versinken zu lassen. Ich hatte Angst. Ich hatte überwältigende Angst, Dies anzusehen. Die Stille kam in das Zimmer geschlichen und vibrierte in meinen Ohren.




  »All die Zeit.« Dies’ Stimme war leise und ich zitterte erneut. »Die ganze Zeit hindurch hättet Ihr ein Ende machen können.« Die leise Stimme erstarb und kam zurück. »Du hast es nicht getan.«




  »Rehabilitation. Eine Chance.« Ich konnte nicht wirklich sprechen, und weil ich das nicht konnte, schickte ich Dies die Bilder von Hagstorn, projizierte sie wie einen Film gegen die Wand. Sein Atem veränderte sich. Das Zimmer tauchte wieder vor mir auf, der kleine, dicke Mann zu meinen Füßen, Dies neben mir. »Wahr ist auch, dass ich niemals Dies Rastelan gegenüber etwas tun würde, was diesem schaden sollte. Er wollte mich nach Hagstorn bringen, weil er von den Rechtlosen in Pakkan wusste.«




  Dies legte seine Hand auf meinen Arm und schüttelte mich leicht. »Du hast die ganze Zeit gewusst, dass ich dich ausliefern wollte? Du hast die ganze Zeit gewusst, das ich mit dir ein Spiel getrieben habe, und du willst mir immer noch nichts tun?«




  Ich schüttelte hilflos den Kopf. Und sah ihn an. Wie ein sterbender Schwan. »Ich kann mir nicht helfen. Ich glaube an das Gute im Menschen. Ich glaube an das Gute in dir, und das werde ich nie verraten und nie mit Füßen treten können. Ich kann nicht. Nicht bei dir.«




  Er hatte mich in sein Haus gebeten und Wasser mit mir geteilt. Mein Leben und meine Treue gehörten dem Drachen, aber ihn würde ich nicht antasten und wenn dafür die Welt zu Bruch gehen sollte.




  »Also wirst du es weiterhin ertragen müssen, dass ich dich Geschak nenne. Und du wirst es weiterhin ertragen müssen, dass ich dein Pacivakator bin. Also gut.« Dies boxte mich leicht in die Rippen. »Dann lass uns nachsehen gehen, ob dein Drache noch ein paar Banditen übrig gelassen hat oder ob er sie alle pulverisiert hat.« Ich grinste ihn versuchsweise an, und es geriet jämmerlich.




  Wir scheuchten die beiden lebenden Männer zur Tür hinaus und zerrten den gefallenen Napoleon hinter uns her. Ich gab ihn Berkom zum Aufpassen, was eine wesentlich größere Strafe für den Mann war als alles, was er später von der Fürstin zu erwarten haben würde. Dies holte sich einen ordentlichen Schluck Wasser aus dem Brunnen neben dem Pferch, was ihn aufbaute. Dann schickte ich ihn los, um dem Konsiliator und dem Loctenent zu berichten.




  Die durcheinandergeworfenen Fackeln beleuchteten die verschiedensten Plätze auf dem Hof und neben dem Pferch war ein kleiner Strauch ganz verbrannt. Die Pferde im Stall hatten sich noch nicht völlig beruhigt. Keines war ausgebrochen, in der Gefahr waren sie alle im Stall geblieben, aber sie tobten immer noch vereinzelt. Es tat mir leid, ich hatte es nicht hinbekommen, sie mit einem schützenden Bann zu überziehen. Es war meine Schuld, dass sie sich so erschrocken hatten, aber ich konnte es nicht mehr ändern.




  Konnte ich nicht? Versuchsweise schickte ich meinen Drachenblick in den Stall und legte meine Hand beruhigend auf verschwitzte Hälse. Zwei Pferde hatten sich beim Toben in ihren Stricken aufgehängt und sich das Genick gebrochen. Mehrere hatten sich die Füße beim Umsichtreten angeschlagen und viele hatten Schürfwunden. Ich ging von einem zum anderen und murmelte beruhigende Worte, zog die Wellen von Panik, Angst und Schmerz auf mich und ließ sie in mir verpuffen.




  Als ich mit schweißfeuchtem Gesicht wieder die kühle Nachtluft über mich streichen fühlte, stand der Drache neben mir. Er hatte Napoleon am Fuß hinter sich hergeschleppt, was für den Mann eine erneute Steigerung der entsetzlichen Ereignisse dieser Nacht war. Inzwischen flehte er die Ankunft der Staatsmacht herbei und sehnte sich nach einer Kerkerzelle, Eisenschellen und Ketten. Wenn er dafür dem Drachen und mir nicht länger ausgeliefert war.




  Du bist ein wenig freigiebig mit deiner Kraft heute. Übertreib es nicht. Ein bisschen was musst du für dich selber auch reservieren.




  »Du weißt, warum ich das getan habe?«




  Weiß ich. Ich bin bloß froh, dass du nur einmal der Menschheit zum ersten Mal begegnen kannst, wenn du immer so viel investieren musst! Er stupste mich an. Aber der Showdown war dafür auch aller Ehren wert. Er röhrte ein wenig, und die Männer im Pferch krochen noch mehr in sich zusammen.




  Das hat mal wirklich Spaß gemacht! Der Drache stupste mich nochmals an. Dies ist schon recht. Du hättest auch an eine Memme geraten können. Er hat sich an dem Baum gut gehalten. Dann packte er Napoleon zart mit seinem Schwanz am anderen Bein, schleifte ihn den halben Pferch entlang, ließ ihn fallen, setzte sich hin und betrachtete sichtlich zufrieden den Haufen demoralisierter Banditen, die er dahin getrieben hatte, wo sie ihn in ihrer Dummheit hatten festhalten wollen.




  Ich ließ ihn bei dieser befriedigenden Tätigkeit alleine und suchte die Küche. Ich fand nicht nur sie, sondern auch ein paar total verängstige Dienstboten, die ich zuerst ein wenig beruhigte und dann noch viel mehr beruhigte, indem ich ihnen auftrug, ein paar vernünftige nahrhafte Dinge zuzubereiten. Bekanntermaßen trägt nichts so dazu bei, Menschen zu beruhigen, wie wenn man sie beschäftigt und dann auch noch etwas findet, was sie kennen und können. Außerdem ging schließlich nichts über ein Mitternachtsmahl nach erfolgreich abgeschlossener Mission. Gut, Napoleon war noch nicht der Fürstin übereignet worden, und sie hatte ihn noch nicht abgeurteilt, aber das würden wir schon noch hinkriegen. Ich hörte das Getrappel von einer größeren Anzahl von Füßen und beeilte mich, um zu Berkom zu kommen. Zum Glück kam der Großteil des Militärs vorne am Haupteingang an, und der Rest sah den Drachen, bevor sie ihm zu nahe kommen konnten. Da hielten sie dann lieber Abstand. Dies kam mit dem Konsiliator und dem Loctenent zu uns und der Loctenent hatte erhebliche Probleme, sich in die Nähe von Berkom zu begeben. Der Konsiliator starrte meinen Drachen an wie die aufgehende Sonne. Berkom merkte das trotz des ganzen Durcheinanders.




  Hat er einen Vogel?




  »Nein, er bewundert dich maßlos.« Berkom kicherte in sich hinein und ich regelte mit dem Loctenent den Abtransport der Gefangenen.




  Napoleon bekam natürlich eine Sonderbehandlung, aber er war so glücklich darüber, endlich richtig gefangen genommen zu werden, dass er fast schluchzte. Dann lotste ich den Loctenent und den Konsiliator ins Haus und schnappte mir Dies mit dazu. Hier bat ich die Herren, es sich bei einem Mahl gemütlich zu machen und die Dienstboten ruhig mit Beschlag zu belegen. Ich würde mich derweil um Berkoms Verköstigung kümmern. Das reichte, um Dies zu einem aufmerksamen Gastgeber mutieren zu lassen.




  Ich suchte mir die wenigen noch verbliebenen Soldaten und ließ sie die beiden toten Pferde aus dem Stall holen. Sie waren von diesem Ansinnen nicht erbaut, und mir war ihre Meinung egal. Die Kadaver wurden hinter den Stall geschleift, was eine schöne Plackerei war, aber so war es eben. Danach schickte ich das Militär wieder auf seine Posten und da Berkom jetzt sichtlich interessiert ankam, taten sie das auch ohne jegliches Murren und sehr gerne.




  Berkom und ich verschwanden beide hinter der Scheune. Wir schafften natürlich nicht alles, selbst bei bestem Willen waren wir hier überfordert. Aber wir gaben unser Bestes. Berkom wankte stöhnend eine Ecke weiter und ließ sich fallen, was ein halbes Erdbeben auslöste und das Militär zutiefst erschreckte. Ich watschelte mit blutbesudeltem nacktem Oberkörper über den Hof zum Brunnen. Dies stand unter der Hintertüre. Ein paar Fackeln waren in dafür vorgesehene Halter gesteckt worden und beleuchteten den Hof ausreichend, sodass er nur zu gut sehen konnte, wie ich aussah. Ich guckte ihn mit einer Art befriedigtem Desinteresse an, das ein Stück weit aufgesetzt war, und Dies sah mich mit genau dem gleichen Desinteresse an.




  »Seid ihr beide fertig?«




  »Ja, gleich. Ich muss mich nur noch anziehen. Es ist ziemlich viel übrig, du kannst schon mal überlegen, was damit passieren soll.« Dies nahm das zur Kenntnis, drehte sich um und verschwand im Haus. Ich wusch mich, legte die Ledermanschette an und freute mich über deren praktischen Schnappverschluss, zog das Hemd an und tauchte im Haus auf.




  Die Compagnia war groß genug gewesen, um den Abtransport der Gefangenen noch in der Nacht zu bewerkstelligen. Sie würden im Laufe des Vormittags in Hagstorn eintreffen. Der Konsiliator schlug vor, die Nacht vollends hier im Landhaus zu verbringen. Er wollte am Morgen eine Durchsuchung vornehmen, um zu prüfen, ob noch weiteres Belastungsmaterial gegen Napoleon hier zu finden war. Ich ging davon aus. Napoleon hatte nicht damit gerechnet, dass die lauteren Gärten von Hohkracht von der Fürstin mit einer Compagnia verschandelt werden würden. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Dame nachtragend war. Sie hatte es anscheinend nicht gut aufgenommen, dass er dafür gesorgt hatte, dass Dies Rastelan vom Hof entfernt worden war. Ich hatte eine Menge Befürchtungen, was passieren würde, wenn sie merkte, dass besagter Dies Rastelan vielleicht nicht mehr gewillt war, genau da weiterzumachen, wo er aufgehört hatte. Und was würde ich tun, wenn er doch genau das tat? Ich wusste es nicht, und ich konnte mir darüber auch nicht mehr den Kopf zerbrechen. Berkom rief mich und seinem Ruf hatte ich Folge zu leisten. Die Männer im Zimmer sahen mich interessiert an, als ich praktisch vor ihren Augen zusammenzuckte und ziemlich eilig auf die Füße stolperte. Ich riss mich gerade noch so am Riemen und brachte ein zusammenhangloses »Gute Nacht« zustande, dann war ich draußen. Dies lächelte mir versonnen nach. Der Loctenent war irritiert und eher abgestoßen. Der Konsiliator fragte Dies interessiert, was mit mir los sei.




  Dies antwortete leutselig: »Der Drache hat ihn gerufen. Ich vermute, er will jetzt mit ihm schlafen gehen.« Der Konsiliator fand das ungemein bemerkenswert und schien mit sich zu kämpfen, ob er nachsehen sollte, wie das aussah. Dies meinte gnädig, er fände es besser, wenn der Drache jetzt nicht gestört würde. Er würde darauf manchmal gereizt reagieren. Und einen vollen Bauch solle man nicht reizen, das wäre ungesund. Für Mensch wie Tier. Der Konsiliator seufzte, aber er verzichtete auf einen Besuch. Ich war damit ganz zufrieden und Berkom schnurrte über mir wie ein ganzes Heer von Katzen.




  Am nächsten Morgen stellte der Konsiliator fest, dass er eine Weile mit der Sichtung des Materials von Napoleon beschäftigt sein würde. Ich stellte fest, dass es absolut keinen Sinn machte, mit Berkom nach Hagstorn zu reiten. Er könnte sich in der Festung nirgends wirklich vernünftig aufhalten und wir würden allenfalls den Spionen der Gesetzlosen von Pakkan etwas zu melden geben. In Hagstorn hatte niemand vorher etwas von dem Pacivakanten gehört, daher konnte man hoffen, dass man in Pakkan noch nicht wusste, was auf sie zukam. Die Galgenvögel konnten dann keine Gegenmaßnahmen ergreifen und wir hatten bessere Karten, sie zu erwischen. Dies hatte irgendwie befürchtet, dass Pakkan nicht mehr auf meinem Plan stehen würde. Dummer Kerl. Er war noch nicht aus dem Schneider bei seiner Fürstin.




  Der Loctenent hatte nie im Traum an etwas anderes gedacht, als dass ich eine willige Waffe in ihren Händen sein könnte. Der Konsiliator dachte sich seinen eigenen Teil. Am Schluss der morgendlichen Beratungsrunde kamen sie überein, dass Dies und der Loctenent nach Hagstorn reiten sollten, um das weitere Vorgehen mit dem Festungskommandanten abzusprechen. Schließlich wusste Dies besser als die anderen Anwesenden, wie der Drache eingesetzt werden konnte. Nach gestern wusste er es in jedem Fall besser. Der Konsiliator würde mit mir und dem Drachen hier im Landhaus bleiben.




  Ein Bote benötigte wenige Stunden zwischen hier und Hagstorn, das war annehmbar. Ich hatte sowieso nie vorgehabt, den Wald von Pakkan von Hagstorn aus zu erreichen. Dass die Gesetzlosen diese Richtung gut beobachteten, war selbstverständlich. Von Hohkracht aus sollte ich mich besser anschleichen können, soweit man sich mit einem Drachen überhaupt anschleichen konnte. Ich wäre sowieso nur höchst ungern nach Hagstorn geritten. Ich hatte nicht die Absicht, der Begegnung von Dies mit seiner Fürstin beizuwohnen. Außerdem hatte ich hier noch etwas zu erledigen. Die beiden Pferdekadaver reichten für Berkom und mich noch eine ganze Weile, sodass für unser Auskommen gesorgt war. Ich hatte keine Probleme mit den Pferden. Die Lektion ›was tot ist, ist tot‹ hatte ich nicht nur gelernt, sondern auch verinnerlicht.




  Dies und der Loctenent machten sich mit dem größten Teil des verbliebenen Militärs auf den Weg und der Konsiliator erging sich in der Betrachtung von einem jungen Felsendrachen. Berkom war dabei, den Hof zu besichtigen. Er betrachtete die Scheune und den Stall, und da jetzt keine Pferde mehr da waren, die über ihn entsetzt sein konnten, steckte er seine Nase in alles und jedes. Der Konsiliator heftete sich an seine Fersen, und Berkom war irritiert.




  »Er hat sein Leben lang von Drachen geträumt. Er hat nie geglaubt, dass sein Traum wahr werden könnte. Beachte ihn einfach nicht weiter. Er würde es nicht erfreulich finden, wenn du ihm zu Ehren wie ein Märzhase über den Hof hopsen würdest. Er möchte dein ganz normales Verhalten beobachten.«




  Er ist lästig.




  »Das haben Fans so an sich. Beachte ihn nicht, und er wird glücklich sein.« Mir kam ein neuer Gedanke. »Wir könnten ihn das nächste Mal zum Fressen mitnehmen. Das wird seine Wissbegierde wahrscheinlich ausreichend stillen.«




  Berkom drehte sich um und sah mich völlig überrascht an. Das schlägst du allen Ernstes vor? Bislang hast du keinen anderen beim Fressen ertragen können, nicht mal Dies. Und diesem nutzlosen Fan würdest du es gestatten? Was, wenn er daraus die falschen Schlüsse zieht? Was, wenn er es missversteht?  




  Ich überlegte einen Moment. »Das macht eigentlich nichts. Wenn er sich ein paar unsinnige Gedanken in den Kopf setzt, kann ich die ja aus seinem Gehirn wieder rausradieren.« Das orangefarbene Schild, das Berkom mir vor die Nase knallte, ließ mich ein paar Schritte zurücktaumeln und kam völlig unvorhersehbar. Mein Kopf dröhnte und ich kriegte einen sengend orangefarbenen Stock gezeigt, der mich noch weiter zurücktrieb. Der Drache fauchte mich an, und ich wich zurück, bis ich an die Hauswand stieß und nicht mehr weiterkonnte. Der Konsiliator stand an der Hintertüre und machte ein hilflos besorgtes Gesicht. Der Drache fauchte mich erneut an und schleuderte eine orangefarbene Decke über mich. Ich drückte mich an die Hauswand und versuchte mich in Luft aufzulösen, was nicht klappte. Also hob ich die Hände und gab auf.




  »Okay, okay. Wenn du nicht willst.« Der Drache stieß ein hohles Röhren aus und versetzte mir mit seiner Pranke einen Schlag, der mich einige Meter weiter auf den Hof schleuderte und in der Hauswand ein paar tiefe Kratzspuren seiner Krallen hinterließ. Ich überschlug mich und begann auf dem Rücken liegend vor dem Drachen wegzukrauchen. Die orangefarbene Decke entzog mir die Kraft und ich fiel wehrlos auf den Rücken. Orangefarbene Lanzen stießen zu und der Drache vierteilte mich. Ein gequälter Schrei entrang sich mir. Es war das erste Mal, dass der Drache einen solchen Laut aus mir herauspresste.




  Du wirst dich beherrschen! Mein Rückgrat zerfiel und ich verwandelte mich in etwas Amöbenartiges, Schwammiges. Und du wirst keine Spiele mit mir treiben. Nicht mit mir. Niemals.




  Die orangefarbene Decke hüllte mich von Kopf bis Fuß ein und härtete zu einer Schicht Quarz aus. Ich konnte nicht mehr atmen, denn sie verhinderte jegliche Bewegung. Der Luftmangel ließ feurige Räder vor meinen Augen auftauchen und der Drache zerstörte meine Hoffnung, dass er mich mit einer sanften Berührung loslassen würde. Sein Schwanz peitschte über mich hinweg und riss mich ein paar Meter weiter. Die Quarzschicht zersplitterte. Ich rang keuchend um Luft und blieb wie ein Haufen Lumpen irgendwo liegen. Der Drache trat ein paar Meter zurück. Japsend und hechelnd kämpfte ich mich auf die Füße und taumelte zu dem Drachen, um mich an seinen Vorderlauf zu pressen. Ich kam mir vor wie ein geprügelter Hund, der doch nichts Besseres wusste, als sich danach an die Knie seines Herrn zu drücken. Du hast das schon eine ganze Weile herausgefordert. Ich schnaufte immer noch, kämpfte um oben und unten, fand schließlich den Weg und erkannte den Hof, den zerstörten Pferch, das Haus. Alles wieder da? Ich kriegte ein mentales Nicken hin. Was einen nicht gleich umbrachte, machte einen stärker?




  Der Brunnen übte eine magische Anziehungskraft auf mich aus, ich zog mich aus und begann mich zu waschen. Der Drache hatte das Hemd an der Seite ein gutes Stück weit aufgetrennt, dazu kamen einige weitere Risse und ein paar Triangel. Selbst hatte ich auch ein paar empfindliche Stellen zurückbehalten. Das Hemd jedenfalls war nicht mehr wirklich zu gebrauchen. Dies hatte mein Ersatzhemd leider nach Hagstorn mitgenommen. Er würde mir dort noch ein Exemplar anfertigen lassen müssen. Kerkoryan Akktian kam unsicher zu mir an den Brunnen und beobachtete den Drachen mit größter Vorsicht. Ich warf ihm einen Blick von unten herauf zu, tropfend vom Brunnenwasser.




  »Was habt Ihr erwartet? Das hier ist ein lebendiger Felsendrache, kein Gemälde, kein Gedicht und keine historische Reminiszenz.«




  »Gewiss, gewiss«, murmelte der Konsiliator.




  »Einen Drachen kann man in ein Gehege in einem Zoo sperren, klar kann man das. Was dabei herauskommt, ist eine andere Sache.«




  Kerkoryan Akktian sah mich leicht entsetzt an. »Das würde niemand in den Sinn kommen.«




  »Ach, wirklich nicht. Nun, jetzt könnt Ihr das Eure dazu beisteuern, dass wirklich niemand auf so eine Idee kommt.«




  Der Konsiliator starrte inzwischen mit leicht fasziniertem Grauen auf meinen Rücken. »Diese Narben?«




  »Stammen von ihm, ja. Das ist kein Schmusekätzchen, kein Stier und kein Löwe. Man sollte das nie vergessen.«




  »Und Ihr kommt damit zurecht.« Das war halb Frage und halb Zusicherung. Ich richtete mich tropfend auf und sah Berkom an, der jetzt wieder an ein paar Büschen herumschnüffelte und die Besichtigung des Hofs weiter fortsetzte.




  »Dazu gibt es zwei Punkte. Der eine ist, ich habe keine Wahl. Der andere ist, er ist noch jung. Er entwickelt sich noch, und ich werde mit ihm Schritt halten müssen.« Ich wendete mich wieder dem Brunnen zu und schwappte mir Wasser unter die Achseln. Die Ledermanschette lag geöffnet neben dem Brunnen und der Konsiliator hatte sich dazu in der Zwischenzeit bestimmt ein paar eigene Gedanken gemacht. Ich sah Kerkoryan Akktian sinnend an. »Ihr wolltet doch noch ein paar Entlastungsfaktoren für Dies Rastelan zusammenstellen und dann könnt Ihr gleich auch die Dienstboten unter den Betten hervorkratzen.« Der Konsiliator gab mir meinen Blick in gleicher Weise zurück und ging ins Haus.




  Ich überlegte eine halbe Sekunde und zog dann die Ledermanschette an, ließ aber mit einer gewissen Erleichterung das Hemd liegen und suchte den Drachen. Der hatte sich bei seinen Untersuchungen hinter Ställen und Scheunen bis in den Gemüsegarten vorgearbeitet und dort alles verwüstet, was ich gestern nicht zerstört hatte.




  »Können wir dann?« Berkom fand meine Idee seltsam, aber er machte mit. Ein paar Schritte von dem Gemüsegarten entfernt begann Berkom den Boden aufzugraben. Er machte acht Löcher von entsprechender Tiefe, Breite und Länge und ging mit mir auf den Hof zurück. Eine Trage hatte ich nicht gefunden und so bastelte ich mir eine im Schuppen zusammen. Dabei half mir Berkom nicht mehr und er half mir auch nicht dabei, die Trage mit ihrer Last durch den Gemüsegarten bis zu den Gräbern zu ziehen.
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